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Gepanzerte Herzen. 


Roman 
von 
Mar v. Schlägel. 
(Nachdruck verboten.) 
1. Der Jeuerreiter. 


Der Thürmer von St. Peter ſchlief jenen tiefen Schlum⸗ 
mer, wie ihn drei Maß Hofbräuhausbier beſſer als das 
ſtärkſte Narkotikon vermitteln; fein lautes Röcheln tönte 
aus dem hölzernen Verſchlag, der die Mitte des ſechseckigen 
Thurmzimmers einnahm. 

Unruhig wanderte ſein achtzehnjähriges Töchterchen im 
Kreiſe herum und ſchaute der Reihe nach durch die tief 
eingelaſſenen Fenſter ängſtlich hinaus auf das ſchlummernde 
München. Da und dort brannte noch eine Direktionslaterne 
in den Straßen; wie blutrothe Punkte leuchteten wenige er⸗ 
hellte Fenſter aus den dunklen Häuſermaſſen, deren Profil 
mit ſeinen unregelmäßigen Linien, Thürmen und Bauten 
ſich ſcharf von dem nur wenig helleren Nachthimmel abhob. 

Dicht unter dem Thurm, wie mit Händen greifbar, 
flimmerte das Muttergottesbild von der Marienſäule zu 
den wenigen ſchüchternen Sternlein empor. 

Es war eine kühle Herbſtnacht und die Fenſterbrüſtungen, 
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über die Suſanne ſich manchmal weit hinaus beugte, fühl⸗ 
ten ſich an wie bereift. 

„O heilige Mutter Gottes, laß nur heut kein Feuer aus⸗ 
kommen!“ murmelte das junge Geſchöpf, wickelte ſich feſter 
in ſein Tuch und eilte frierend weiter. Da ſtieß das Mäd⸗ 
chen plötzlich einen leiſen Schrei aus und blieb vom Schreck 
gebannt vor einem der Fenſter ſtehen. 

Weit draußen am weſtlichen Ende der Stadt qualmte 
eine kleine roſenrothe Wolke über den Dächern. Sie wurde 
größer und größer, dann erhielt ſie einen dunkelrothen 
Grund, der ſich in unregelmäßigen Zwiſchenräumen hob 
und ſenkte, und dann ſchien es, als ob ein Funkenregen ſich 
in die Luft hebe und langſam wieder ſenke. 

Suſanne kannte das Alles gut genug. Es war eine 
Feuersbrunſt und anſcheinend eine der ſtärkſten, welche ſie 
von hier oben mit angeſehen. Und raſch, zuſehends, wäh⸗ 
rend man kaum ein Vaterunſer beten konnte, wuchs die 
Flamme 

„Vater! Vater! Feuer!“ ſchrie Suſanne, indem ſie den 
Schlummernden am Arm rüttelte. Aber der ſchlug wild 
um ſich und lallte: 

„Zehn Maß zahl' ich, wenn der Petersthurm, ſo krumm 
er iſt, nicht nach hundert Jahren noch ſteht!“ 

Der Thurm hatte nämlich eine ſchiefe Spitze, und das 
gab den Kneipkumpanen des Thürmers ſtets Anlaß zu 
billigen Witzen. 

„Vater, es brennt!“ ſchrie Suſanne dicht an ſeinem Ohr. 

„Dummheiten, wie kann denn Stein und Kupfer bren⸗ 
nen,“ liſpelte der Schlaftrunkene, Traum und Wirklichkeit 
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vermengend. Dann drehte er ſich auf die andere Seite und 
begann ſeine Muſik auf's Neue, daß die Wände ſeiner Bret⸗ 
terbude ächzten. 

„Du lieber Himmel, und das Feuer wird immer grö— 
ßer!“ jammerte Suſanne händeringend und ſtarrte auf die 
immer höher ſteigende Lohe hinaus. Plötzlich kam eine 
wilde Thatkraft über ſie. „Der Vater hat mir ja oft g'nug 
gejagt, wie es gemacht wird,“ murmelte fie tonlos und er⸗ 
griff die Blendlaterne, die wohlverſchloſſen im Verſchlage 
ſtand. Noch einmal prüfte ſie die Richtung, in der man 
das Feuer ſah, dann öffnete ſie die Schale und ließ das 
grelle Licht auf ein Miniaturbild der Stadt fallen, welches 
auf der Fenſterbrüſtung angebracht war und genau dem 
von hier aus beherrſchten Theil der Rundanſicht entſprach. 
Verſchiedene Striche, Linien und Nummern gaben die Stra⸗ 
ßen und Viertel an. Emig ſtudirte Suſanne daran herum. 
„Ja, da iſt es, der Strich heißt Viertel Nummer ſechs, die 
Punkte bedeuten die neunte Straße ...“ 

Und ihre Finger folgten unſicher den Strichen und 
Zahlen. 

„Jetzt wenn mir der Vater auch nur das Telegraphiren 
zeigt hätt',“ ſeufzte Suſanne, in fieberhafter Erregung ſich 
umwendend. „G'ſagt hat er freilich, der ſchwarze Punkt 
bedeutet die Stadtviertel, der weiße die Straßen und der 
gelbe die Hausnummer. Aber g'wiß weiß ich's nicht 
mehr. — — Vater! — jo wach’ doch auf, Vater! ...“ 

Das Feuer lohete höher und der Thürmer ſchnarchte 
nur noch lauter. 


„Das müſſen ein halb Dutzend Häuſer ſein, die da 
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brennen, am End' iſt's gar die große neue Kaſern',“ ſtöhnte 
Suſanne, als handle es ſich um ihren eigenen Scheiter⸗ 
haufen. „Wir verlieren den Dienſt, wenn wir's nicht mel⸗ 
den! Es muß fein und wenn's auch g'fehlt iſt!“ 

Entſchloſſen berührten ihre kleine Hände mehrmals die 
drei Knöpfe. 

„So, jetzt iſt's g'ſcheh'n!“ ſeufzte fie tief anf; „die ſchwar⸗ 
zen find die Straßen, die gelben . .. nein, jo iſt's ja nicht 
richtig! ...“ Und noch einmal fuhren ihre Finger bebend 
über den elektriſchen Telegraphen. Dann ſtürzte ſie auf 
den Strick zu, der in den Verſchlag herunterhing, und gleich 
darauf verkündeten die unregelmäßigen wimmernden Schläge 
der ſchlummernden Stadt von dem glimmenden Funken in 
ihrem Schoße. 

Mit einem dumpfen Schrei der Angſt fuhr der Thür⸗ 
mer auf und blickte wild um ſich. 

„Es brennt, Vater! Ich hab' telegraphirt ...“ 

„Wo, was?“ 

Der rothglühende Horizont beantwortete einen Theil 
dieſer Frage. Der Thürmer ſtand bereits auf ſeinen wan⸗ 
kenden Füßen am Fenſter. Aus dem Taumel des Rauſches 
war die Lähmung des Schreckens geworden. 

„Was haſt telegraphirt?“ brüllte er, während Suſanne 
an der Feuerglocke zog, als gelte es ihr eigenes Leben. 

„Drei auf den ſchwarzen, ſechs auf den gelben — nein! 
— lieber Himmelvater ſei mir gnädig! — ich glaub' ſechs 
auf den weißen ...“ 

„Das iſt 'ne ſchöne G'ſchicht'!“ ſtöhnte der Thürmer 
und ſein dickes rothes Geſicht ward bleich vor Angſt und 
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Wuth. „Hab' ich's mir doch immer denkt, daß Du mich 
noch um Amt und Brod bringen wirft, Du . . .“ 

Und nach einem raſchen Blick auf das Stadtbild gab 
er die nöthigen Signale. 

„Und jetzt marſch!“ ſchrie er dann, „'nunter auf die 
Feuerwach' und ſag' ihnen, daß Du eine Gans g'weſen 
biſt und daß blos das letzte Mal gilt! — Und bitt' den 
lieben Herrgott, daß die Küraſſier' noch nicht fort ſind mit 
der Meldung, ſonſt kannſt gleich d'runten bleiben, denn wann 
Du mir wieder 'nauf kommſt, werf' ich Dich auf den Schran⸗ 
nenplatz 'nunter! ...“ 

Und damit riß der Wüthende ſeiner Tochter den Strick 
aus der Hand und das Ende fiel noch auf den Rücken der 
Fliehenden, während die Glocke wie in Todesangſt ſchrill 
aufwimmerte. 

Suſanne ſtürmte die ſteilen Thurmtreppen hinab. 

* * 
* 

„Hört ihr's wimmern hoch vom Thurm? — Das iſt 
Sturm!“ eitirte der jugendliche Küraſſier, der im inneren 
Zimmer der Feuerwache auf Pritſche und Mantelſack lag, 
und warf den hübſch gebundenen franzöſiſchen Roman, den 
er bei einem qualmenden Talglicht geleſen, in die Ecke, 
während er aufſprang, daß Harniſch und Pallaſch klirrten. 

In dem Holzkaſten an der Wand, wo die vielen Drähte 
mündeten, war ein durchdringendes Klingeln hörbar gewor⸗ 
den. Zu gleicher Zeit ſprangen mehrere Klappen auf und 
verſchiedene Zahlen wurden ſichtbar. 

„Es ſcheint, die Stadt brennt an allen Ecken und En⸗ 
den, Wachtmeiſter!“ ſagte der junge Mann zu einem langen 


10 Gepanzerte Herzen. 


und hageren Bewaffneten mit bartloſem bleichem Geſicht 
und melancholiſchen Augen. 

Kopfſchüttelnd beſah ſich der Wachtmeiſter die neuen 
Nummern, die eben wieder aufſprangen. 

„Es brennt, ſcheint's ſogar dicht bei uns, ohne daß 
wir etwas davon wiſſen,“ meinte er dann. 

„Was iſt da zu thun? Hören Sie das Anſchlagen? 
Es muß ganz tüchtig lodern! — Aber wir können doch 
unmöglich melden, daß hier am Anger Alles in Flammen 
ſtehe, während ringsum egyptiſche Finſterniß herrſcht ...“ 

Der Wachtmeiſter zuckte die mageren Schultern: 

„Das hat der Thürmer zu verantworten! Wir melden, 
was uns gemeldet wird . ..“ 

Und er nahm verſchiedene Blechnummern aus den ge⸗ 
öffneten Fächern und verſchwand. Gleich darauf ertönte ein 
ſchmetterndes Trompetenſignal und an dem Stampfen der 
Pferde in den Stallungen hörte man, daß die Küraſſiere 
aufſaßen. Automatengleich ſchritt die Schildwache im weißen 
Mantel im Bogengange des Wachthauſes auf und nieder 
Rund der entblößt im Arm ruhende Pallaſch blitzte, wenn 
fie in den Lichtſchein des Fenſters gelangte. Drüben im 
alterthümlichen Zeughaus wandelte ein rothes Glühwürm⸗ 
chen von einem Erdgeſchoßfenſter zum anderen. Es war 
die Laterne des Zeugwartes, welcher die alten Feuereimer 
inſpicirte, die an der Decke der gewölbten Halle hingen. 

Einige dunkle Geſtalten liefen mit unheimlich dröhnen⸗ 
den Schritten über den menſchenleeren Platz, und eine der⸗ 
ſelben ſchrie den Poſten an, wo es brenne. Der aber blieb 
ſtumm. Nur die Glocke vom Petersthurme wimmerte fort 
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und fort. Die Küraſſiere waren vor dem Wachtlofal aufs 
marſchirt, die Pferde ſchnaubten und ſcharrten und der Wacht⸗ 
meiſter gab halblaut ſeine Befehle. Dann ritten die Be⸗ 
waffneten nach verſchiedenen Richtungen in ſcharfem Trabe 
davon 

Der Wachtmeiſter war wieder in die Stube getreten. 

„Ihr Engländer hätte allzu gern den Spazierritt mit⸗ 
gemacht, Herr Kadett!“ ſagte er zu dem jungen Manne, 
deſſen jugendlich übermüthiges Geſicht und elegante Haltung 
mehr noch als der polirte Harniſch und das feine Tuch ſeiner 
Uniform bewies, daß Kaſerne und Wachtſtube nicht ſeine 
Heimath waren. 

„Danke!“ ſagte der Kadett trocken. „Mama war ſehr 
aufgebracht darüber, daß mein prächtiger Ungar unbrauch⸗ 
bar wurde und drohte mir, beim König darum einzukom⸗ 
men, daß ich zur Infanterie verſetzt werde, wenn ich mit 
„Cromwell“ nicht glimpflicher verfahre. Dieſes verrückten 
Thürmers wegen ſollen ſich nur eure Kommißpferde die 
Knochen ſtruppiren.“ 

Der junge Mann hatte eben geendet, da blitzte es in 
ſeinen dunkelblauen Augen auf und das friſche trotzige Ge⸗ 
ſicht färbte ſich roth bis unter die blonden Ringellocken, 
die in die niedere breite Stirne fielen. Denn unter der 
Thüre, die ſcheuen Rehaugen furchtſam auf die beiden Män⸗ 
ner gerichtet, die Hände wie bittend in einander geſchlungen, 
ſtand Suſanne. Ihr längliches Geſicht mit dem eigen⸗ 
thümlichen leidenſchaftlichen Ausdruck war todtenbleich und 
die ausgeſuchteſte Toilette hätte nicht wirkſamer den bei 
aller Zierlichkeit und Anmuth kräftigen Wuchs des Mäd⸗ 
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chens zur Geltung bringen können, als das dunkle zerdrückte 
Kattunkleid und das kleine Tuch, das ſich um die ſchlanken 
wohlgebildeten Schultern legte. 

„Sind die Feuerreiter ſchon fort?“ fragte das Mädchen 
ängſtlich, ſich unwillkürlich an den jungen Mann wendend, 
der ſie mit blitzenden Augen betrachtete. 

„Allerdings, mein Kind, wenn Sie damit die Küraſſiere 
meinen, welche die Meldezettel auf das Kriegsminiſterium 
und die Spritzenhäuſer zu überbringen haben,“ antwortete 
der Gefragte, während nun auch der lange Wachtmeiſter 
allmählig ſich zu wundern anfing über den Zwiſchenfall. 

„Und wo haben Sie denn eigentlich g'ſagt, daß es 
brennt?“ rief das Mädchen anſcheinend in höchſter Seelen⸗ 
angſt. 

„So ziemlich an allen Enden der Stadt,“ erklärte der 
Wachtmeiſter. „Wir mußten melden, was man uns an— 
zeigte.“ 

Das Mädchen ſtarrte verzweifelt zu Boden. Dann rief 
ſie aus: 

„O Du lieber Himmelvater, jetzt ſchlagt er mich todt!“ 

„Wer?“ fragten die beiden Küraſſiere zugleich. 

„Mein Alter — ich bin ja die Thürmerſuſi von St. 
Peter und hab' all das Unheil angeſtiftet, wie der Vater 
g'ſchlafen hat. Aber er ſchlagt mich todt! — ganz g'wiß, 
er ſchlagt mich todt! — Habt's denn gar keinen, den ihr 
nachſchicken könnt, daß blos das letzte Signal gilt?“ 

Der Wachtmeiſter ſchüttelte den Kopf: 

„Das iſt gegen die Vorſchrift, der Poſten und drei 
Mann müſſen zurückbleiben. Auch würde das Nachſchicken 
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nichts nützen, denn die Anderen ſind bereits zu lange weg, 
um ſie einzuholen.“ 

Der Kadett hatte unruhig mit dem kleinen Fuß auf 
den rauhen Boden getrommelt und dabei Suſi angeſehen, 
jetzt ſagte er raſch: 

„Ich bin überzählig, Wachtmeiſter, ich will reiten! Mit 
meinem engliſchen Wallach hole ich ſie Alle ein.“ 

„Und das Straßenpflaſter?“ fragte der Wachtmeiſter 
beſorgt. 

„Ah bah! Wer denkt ſolchen Augen gegenüber an 
Pferdeknochen! Sie hören ja ſelbſt, das niedliche Geſchöpf 
wird lodtgeſchlagen, wenn ich nicht reite. Wollen Sie mir 
den „Cromwell“ vorführen laſſen, Wachtmeiſter?“ 

Dieſer machte keine Einwendung, dem Wunſche des jungen 
Untergebenen nachzukommen, von dem er gewiß war, daß 
er binnen Kurzem einer der einflußreichſten Offiziere des 
Regimentes ſein würde. 

Als der Kadett mit Suſanne allein war, ſtanden ſie 
ſich einen Augenblick ſtumm gegenüber, eine Pauſe, welche 
der junge Mann mit dem raſchen Drehen eines faſt un⸗ 
ſichtbaren Schnurrbartes und dem unverwandten Anſtarren 
Suſi's ausfüllte. Erſt als man an einem dumpfen Pol⸗ 
tern hörte, daß „Cromwell“ aus dem Stall geführt wurde, 
trat der Kadett dicht an das Mädchen heran und ſagte 
leiſe und herriſch: 

„Glaube aber nicht, daß ich den Ritt umſonſt BEER Op 

„Aber Du lieber Himmel, ich hab' ja nichts!“ jam⸗ 
merte Suſi. 

„Du haſt Dich!“ knirſchte trotzig der junge Mann, und 
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im nächſten Augenblick hatte er das ihm an Größe faſt 
gleichkommende Mädchen umfaßt und feſt an ſich gepreßt 
und ſeine Lippen brannten auf den ihren. 

Suſi ſtieß einen leiſen Schrei aus: 

„Aber, Du lieber Himmelvater, Sie bringen mich ja 
um,“ ſagte ſie, erſchreckt auf ſeinen ſtählernen Harniſch 
blickend. 

„Mir iſt auch ſo, als ob Du es verdienteſt, ſchwarz⸗ 
äugige Hexe!“ war die kurzathmige Antwort. „Uebrigens 
der Wachtmeiſter braucht nichts davon zu wiſſen! Morgen 
früh komme ich zu Dir in den Thurm und ich will, daß 
Du mich erwarteſt, hörſt Du?“ 

Das Alles klang mehr wie ein leidenſchaftlich zorniger 
Befehl, als wie ſanfte Liebeswerbung. Verſtummt, ver⸗ 
ſchüchtert blieb Suſanne ſtehen, während der gewaltthätige 
junge Mann den Stahlhelm auf das Kraushaar ſetzte, das 
vergoldete Sturmband herabließ und ſäbelklirrend hinaus⸗ 
ſtürmte. 

Der Wachtmeiſter hielt ihm den Bügel; mit einer Be⸗ 
wegung ſaß der Kadett im Sattel, und mancher friedliche 
Bürger, den die Feuerglocke nicht geweckt, fuhr aus tiefem 
Schlummer auf, als „Cromwell's“ Hufe funkenſprühend 
durch die Sendlingergaſſe jagten. 

„Wißt Ihr auch, wer für Euch reitet?“ fragte der 
Wachtmeiſter, als das junge Mädchen aus dem Wachtlofal 
trat, um ſich nach Hauſe zu begeben, „der Regimentskadett 
Graf Walther v. Heckenthau ...“ 

Der Wachtmeiſter ſchien tief durchdrungen von der 
Wichtigkeit der Nachricht, daß der letzte Sprößling einer 
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der angeſehenſten Adelsfamilien, der in Kurzem ſein eigener 
wohlwollender Vorgeſetzter werden ſollte, ſeinem prächtigen 
Pferde die Hufe entzweireiten wollte, um einer niedlichen 
Plebejerin aus der Verlegenheit zu helfen. 

Suſi ſchien von der tieferen Bedeutung dieſes Umſtan⸗ 
des weniger durchdrungen. 

„Wenn er ſie nur noch erwiſcht, die Andern, ſonſt ſchlagt 
der Vater mich doch todt,“ war ihre Antwort, und leiſe 
ſchluchzend ging ſie nach dem Petersthurm zurück. 

Kadett Graf Walther v. Heckenthau war indeſſen bereits 
an der Hauptwache vorüber geſaust, ohne auf den Anruf 
der Schildwache zu hören und ohne ſich darum zu küm⸗ 
mern, daß die ganze Mannſchaft, in der Meinung, es ſei 
etwas ganz Beſonderes vorgefallen, unter's Gewehr rannte. 

Und vorwärts ſtürmte der jugendliche Panzerreiter durch 
die Wein⸗ und Theatinerſtraße; der Helm war ihm in den 
Nacken geſunken, und „Seine Excellenz“ der Stadtkomman⸗ 
dant — fo genannt, weil er einmal acht Tage Kriegs⸗ 
miniſter geweſen war — welcher eben mit ſeinem Adjutan⸗ 
ten die Kommandantſchaft verließ, konnte ſeinen ſteifen 
alten Schimmel nicht ſo ſchnell wenden, daß nicht deſſen 
magere Croupe in unſanfte Berührung mit dem toll dahin 
ſtürmenden „Cromwell“ gekommen wäre. An's Pariren 
hatte Walther nicht denken können auf dem durch den Nacht⸗ 
thau ſpiegelglatten Pflaſter, auf welchem die feinen Hufe 
des edlen Pferdes manchmal mit ſchrillem Ton ausrutſch⸗ 
ten. Die Zügel um die Fäuſte geſchlungen, ſtürmte Walther 
weiter ... zwiſchen der Theatinerkirche und der Feldherrn⸗ 
halle ging es hindurch, daß die ehernen Helden Tilly und 
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Wrede wie Schatten wieder auf ihren dunklen Hintergrund 
verſchwanden und dem Poſten an der Reſidenzwache ſein 
„Rrraus!“ in der Kehle ſtecken blieb. Lang und breit 
wie eine Rennbahn lag die Ludwigsſtraße und die ſinken⸗ 
den Morgennebel machten fie unabſehbar . 

Plötzlich tauchten dicht vor Walther geſpenſterhaft die 
Umriſſe eines Reiters auf, deſſen DER fih immer um ſich 
ſelber zu drehen ſchien. 

„Aha,“ lachte Walther, „der ſtörriſche Moldauer des Ge⸗ 
freiten Echtermeier weiß, daß es auf dieſem Wege nicht 
zum Frühfutter geht!“ 

„Cromwell“ ließ ſich an der Seite des plebejiſchen Ge⸗ 
fährten kurz pariren; die Meldezettel auszutauſchen und 
das ſtörriſche Pferd am Zügel in den Bogengang des Kriegs⸗ 
miniſteriums führen, war Sache eines Augenblicks, und 
während Echtermeier läutete, war der Kadett ſchon wieder 
auf dem Wege nach dem Schulhaus am Lehel, das zugleich 
zur Aufbewahrung der Feuerſpritzen diente. Dort war man 
bereits mit dem Anſchirren der Pferde beſchäftigt. Nachdem 
er die irrthümlichen Meldungen berichtigt, jagte Walther 
quer durch die Vorſtadt nach dem Feuerpicket am Kugel⸗ 
fang. Schon in der Dachauerſtraße kamen ihm, von 
Fackelträgern dunkelroth beleuchtet, die Mannſchaften im 
Laufſchritt entgegen. Walthers Meldung kam eben recht, 
um zu verhindern, daß die Spritzen auf dem Gtigl- 
meyrplatz nach allen Richtungen der Windroſe aus eine 
ander fuhren. 

Als ſie jedoch insgeſammt an der richtigen Brandſtätte 
anlangten, war das große Heumagazin, welches von Ferne 
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ausgeſehen hatte wie ein in Flammen ſtehendes Stadtviertel, 
glücklich bis auf den Grund niedergebrannt. 


2. Um Velersfreithof und im „Thal“. 


Suſannens Rückkehr nach dem Petersthurm war eben⸗ 
falls nicht ohne ein aufregendes Abenteuer vor ſich gegangen. 
Ohne Gefährdung war ſie zwar über den Viktualienmarkt 
und an ſeinen Buden vorüber gekommen, die bei Nacht wie 
eine Schaar vermummter knieender Mönche ausſahen und 
ſchon in wenig Stunden jo viel naturwüchſigem und ge⸗ 
räuſchvollem Leben zum Schauplatz dienen ſollten. Dann 
war fie das Petersbergl' hinauf geſtiegen, plötzlich aber er⸗ 
ſchreckt ſtehen geblieben, denn an der Nachtglocke des Pfarr⸗ 
hauſes wurde heftig geläutet, während eine dunkle Geſtalt 
ſich ſorgfältig im Schatten der Kirche zu halten ſuchte. 

Ein Fenſter öffnete ſich und die Suſannen wohlbekannte 
Stimme des Sakriſtans fragte, was dieſe Störung der 
Nachtruhe zu bedeuten habe. 

„Der Seilermeiſter Topaſius liegt im Sterben!“ hieß 
die Antwort. „Er läßt den Herrn Pfarrer inſtändig bit⸗ 
ten, ihm die heiligen Sterbſakramente zu reichen.“ 

„Werd' Seine Hochwürden ſogleich wecken!“ verſetzte 
der Sakriſtan eifrig. „Seiler Topaſius im „Thal“ neben 
der Schmied'n?“ 

„Derſelbe,“ lautete die Antwort, und Suſi glaubte un⸗ 
terdrücktes Gelächter zu vernehmen. Schnell wollte ſie vor⸗ 
bei, aber aus dem Schatten ſprang eine kleine behende 
Geſtalt und pflanzte ſich vor ihr auf: 

Bibliothel. Bd. I. 
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„Hollah, mein Nachtvögelchen — wohin flattert man 
ſo raſch in der Dunkelheit?“ 

Das Blut erſtarrte dem jungen Mädchen in den Adern, 
denn ſie glaubte die Stimme des jungen Küraſſiers zu ver⸗ 
nehmen, der doch eben erſt im blitzenden Harniſch von der 
Feuerwache weggalopirt war, während derjenige, welcher vor 
ihr ſtand, dunkle Civilkleider trug und kleiner und breiter 
erſchien als derjenige, mit deſſen Stimme er ſo täuſchend 
ſprach. 

Suſi fing an zu glauben, daß ſie von böſen Geiſtern 
geneckt werde, und rettete ſich, ſo raſch ihre zierlichen Füße 
ſie trugen, in das Innere des Thurmes. 

„Das ſind mir ja ſeltſame Kirchenmäuſe!“ lachte der 
Verfolger hinter ihr drein und trat dann wieder in den 
Schatten der Strebepfeiler, die vor dem voll herauf ſchwe⸗ 
benden Mond immer mehr zurückwichen. 

Nach kurzer Zeit öffnete ſich das Pfarrhaus und der 
Prieſter in Amtstracht, begleitet von dem Sakriſtan, begab 
ſich in die Kirche, um das Allerheiligſte zu holen. Bald 
darauf erſchienen ſie wieder; der Sakriſtan ſchloß raſſelnd 
die Pforte und eilte dann mit Schelle und Laterne dem 
Pfarrer voraus durch den Rathhausbogen, welcher den 
Petersfreithof vom ſogenannten „Thal“ trennt. Derjenige, 
welcher den Geiſtlichen aus feiner Ruhe geſtört, ſtand in⸗ 
zwiſchen lauernd im Schatten des Strebepfeilers. Dann, 
als die Schritte der pflichteifrigen Diener der Kirche ver- 
hallt waren, ging er raſch nach einer anderen Richtung 
hinweg. 

Einige Zeit war Alles ſtill auf dem ehemaligen Kirch⸗ 
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hof. Nur der vergitterte Brunnen an einer Seitenfront 
des Rathhauſes plätſcherte eintönig und jede Viertelſtunde 
tönte hoch vom Thurme mit metallenem Klang die ernſte 
Lehre der Vergänglichkeit... 

Endlich kamen Prieſter und Sakriſtan zurück. Sie 
ſchienen ſehr aufgeregt und ſahen ſich ängſtlich um, bevor 
ſie das Allerheiligſte wieder in die Kirche brachten; und 
als ſie herauskamen, ſprachen ſie flüſternd von einem 
Sakrilegium, das Gott und die irdiſche Gerechtigkeit be⸗ 
ſtrafen würden. 

Wieder öffnete und ſchloß ſich die Thüre des Pfarr⸗ 
hauſes und wieder ward Alles ſtill bis auf das Schlagen 
der Uhr und das Murmeln des Brunnens. Immer deut⸗ 
licher zeichnete ſich der Thurm mit ſeiner ſchiefen Spitze 
an den fahlen Morgenhimmel; das „ewige Licht“, welches 
mit dunkelrothem Schein hinter einem verroſteten Draht⸗ 
gitter vor dem in die Kirchenmauer eingelaſſenen Bilde des 
Gekreuzigten geglüht hatte, verblaßte mehr und mehr und 
beleuchtete kaum noch das runzelige Geſicht einer Alten, 
welche, durch Gewiſſensangſt oder Kummer vom Lager auf⸗ 
geſcheucht, vor dem Bilde ſtand und Gebete murmelnd das 
roſtige Gitter mit den Lippen berührte, da ſie die gemalten 
Glieder des Heilandes nicht erreichen konnte. Eintönig, wie 
das Plätſchern des Brunnens, flüſterte ſie mit zahnloſem 
Mund ihre Gebete, und die alten Grabſteine an der Kirchen⸗ 
mauer erwachten einer nach dem anderen aus ihrer Dunkelheit. 

Hoch oben um den Thurm kreisten lärmend die Dohlen. 
Da trat eine andere Frau auf den Petersfreithof. Sie war 
groß, ſchlank und bleich, und bei aller übrigen Aermlichkeit 
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des Anzuges war ihr ſchwarzes Kleid von Seide und in 
ihrer Erſcheinung lag etwas, das an die Gewohnheiten der 
höheren Stände erinnerte. Die großen graublauen Augen 
waren matt und das Profil mit der Adlernaſe und dem 
etwas breiten Munde gab der Abgehärmtheit der Züge etwas 
Scharfes und Ungewöhnliches. 

Da erblickte die Frau bei ihrem wilden Umherſchauen 
auch die Alte neben ſich und das Bild des gegeißelten Hei- 
landes. Mit einem Stöhnen der Verzweiflung, das aus 
ihrer tiefſten Bruſt zu kommen ſchien, klammerte ſie ſich 
mit den etwas langen, aber weißen und mageren Händen 
an das Drahtgitter und rüttelte daran, daß das ewige Licht 
hin und her ſchwankte, und ihre Stimme glich einem Rö⸗ 
cheln, als ſie, zu dem Bilde emporblickend, die Worte her⸗ 
vorſtieß: 

„So hilf doch Du, der Du ſelber für die Menſchheit 
am Kreuz gehangen haſt — mein Kind hungert!“ 

Die Alte neben ihr mochte dieſe Art von Gebet für 
nicht ganz formgerecht oder ſich ſelbſt in der alleinigen 
Gunſt ihres himmliſchen Beſchützers beeinträchtigt halten, 
denn ſie drängte die Nebenbuhlerin zur Seite, und als dieſe 
ſcheu und ſchüchtern der unſanften Berührung wich, mur⸗ 
melte ſie mit bösartigem Blick hinter ihr drein: 

„Die iſt g'wiß lutheriſch und verhext Einen!“ 

Die bleiche Frau hatte indeß mechaniſch den Weg durch 
den Rathhausbogen genommen und war in's Thal gelangt. 
Auch dort ertönten bereits die erſten Laute des Lebens. Die 
großen Bierwagen raſſellen wie kettentragende Ungeheuer, 
und wenn ſie ſchwiegen, ſang der Hafenbinder ſein tiefes, 
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melancholiſches Lied, zu dem ihn die Rührmilch- und Butter⸗ 
verkäuferin mit ihren gewagteſten Trillern begleitete. Hell 
und klingend ſchallte von der Schmiede neben Herrn Seiler 
Topaſius das Geräuſch der beginnenden Arbeit, bis auch 
die Mühle von der „Hochſtatt“ in das Konzert eintrat. 

Dieſe „Hochſtatt“ iſt der nicht am wenigſten roman⸗ 
tiſche Theil der bayriſchen Hauptſtadt. Der Bach, welcher 
dies „Thal“ ungefähr in der Mitte zwiſchen Iſarthor und 
Rathhaus quer durchſchneidet, wird hier, wo er durch Schleu— 
ſen und Dämme bis zu einem Drittel ſeiner bisherigen 
Breite eingeengt iſt, plötzlich zur reißenden Stromſchnelle, 
unter deren Toſen der hölzerne Brückenweg, welcher zur 
Ledergaſſe führt, beſtändig erbebt, während feiner Waſſer⸗ 
ſtaub von dem milchweiß quirlenden ſchäumenden Grunde 
aufſteigt und ſich als Sprühregen auf den Vorübergehenden 
niederläßt. Den Eingang jener Häuferſchlucht bildeten zur 
Zeit dieſer Erzählung eine Mühle und ein anderes un— 
anſehnliches Gebäude, in welchem ein Lotteriekollekteur ſeinen 
Laden aufgeſchlagen. Wie an jedem Freitag hatten ſich 
auch heute ſchon in früheſter Morgenſtunde eine Anzahl 
Leute vor dem verſchloſſenen Eingang und den an der Mauer 
angebrachten ſchwarzen Tafeln verſammelt und ſchienen in 
geſpannteſter Erwartung. 

Endlich kam Bewegung in die dichtgedrängte Menge, 
welche allmählig den Verkehr des „Thals“ zu ſperren drohte; 
ein kleiner dicker Mann in ſchäbiger ſchwarzer Kleidung 
machte ſich eilig Bahn, ſchloß den Laden auf und verſchwand 
darin. Nach kurzer Zeit erſchien er wieder, in der einen 
Hand einen weißen Bogen, in der anderen ein Stück Kreide; 
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und mit letzterer ſchrieb er in weithin ſichtbarer Größe an 
die ſchwarze Tafel jene Zahlen, welche bei der geſtrigen 
Ziehung aus dem Glücksrade auf dem Rathhaus hervor⸗ 
gegangen waren. Athemlos folgte die ſchweigende Verſamm⸗ 
lung, eine Menge kleiner Papierſtreifen wurden ſichtbar; 
man verglich ſtets auf's Neue, man ſeufzte, ſah genauer 
hin und ſchlich endlich enttäuſcht davon. Andere brauchten 
kein Mittel zur Erinnerung; ſie hatten ſich wie ſeit Jahren 
— vielleicht ſeit Jahrzehnten — ſo auch dieſe Woche innig 
zuſammengelebt mit den kabbaliſtiſchen Zeichen, in welche 
ihr Glück, ihre Wünſche und ihre letzten Hoffnungen ein⸗ 
geſchloſſen waren. Sie hatten ſich jo oft mit unumſtöß⸗ 
licher Gewißheit bewieſen, daß und warum dieſe und keine 
andere Nummer gerade diesmal kommen mußte, und ſich 
immer auf's Neue geſagt, daß ja ihr Einſatz ſo gut ſei 
wie jeder andere und man zum Gewinnen ja nichts brauche, 
als ein wenig Glück . . . Nur ein wenig Glück! — Aber 
ſie bedachten nicht, daß Tauſende und Tauſende daſſelbe 
hofften, und daß ja auch hier wie ſo oft das Glück der 
Einen dasjenige der Anderen ausſchloß. Sie hatten oft 
bereits bis in's Kleinſte beſtimmt, wie fie den Gewinn ver⸗ 
wenden wollten, daß ſie manchmal lange zweifelnd auf die 
fremdartigen Kreideziffern an der Wand ſtarrten, die mit 
ihrem Denken und Fühlen und ihren Lotteriezetteln ſo 
wenig gemein hatten. Aber jene Ziffern änderten ſich nicht, 
und wieder einmal verſank die Fata morgana des gequäl- 
ten, begehrlichen und hartnäckigen Menſchenherzens hinab 
in die Wüſte des Lebens... Nur wenige vom Schickſal 
Auserleſene ſtolperten eilig die Holzſtufen hinunter in den 
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dämmerigen Raum. Geheimnißvolle Worte, wie: „Ambo“, 
„Terno“, „Quaterno“ tönten heraus, vermiſcht mit dem 
Klingen des Geldes, und geſellten Mißgunſt und Neid zu 
der Enttäuſchung. 

Auch die ſchlanke bleiche Frau vom Petersfreithof hatte 
einen Verſuch gemacht, ſich durch die Menge zu drängen, 
um die Zahlen zu leſen, welche unerreichbar für ihr Auge 
über dem wogenden Meer von Köpfen angeſchrieben ſtan⸗ 
den. Aber ein paar gemein ausſehende Weiber hatten ſie 
roh zurückgeſtoßen, und vor der fremdartigen Berührung 
hatte die Frau ſich eilig wieder zurückgezogen. Endlich 
wurde die Menge lichter und ſie konnte nahe genug an die 
ſchwarzen Tafeln gelangen. Sie ſchien die Zahlen vergeſſen 
zu haben, die ſie ſelbſt beſaß; haſtig wie eine zu erledigende 
Arbeit, aber ohne Hoffnung in den vor Jammer ſtumpf 
gewordenen Zügen ſuchte ſie den Zettel. Plötzlich lief ein 
unruhiges Zucken über ihr ſtarres Geſicht, ſie ſchüttelte wie 
ungläubig den Kopf, ihre Blicke irrten einige Mal raſch 
zwiſchen der Tafel vor ihr und dem endlich gefundenen 
Papier in ihrer Hand hin und her, endlich verklärte ſich 
ihr Antlitz; allein wie gebannt von Unruhe und Zweifel 
blieb ſie auf der Stelle ſtehen. Da ertönte dicht neben ihr 
eine kindliche Stimme: 

„Sie haben ja einen Quaterno! — Hu, das viele 
Geld!“ 

Es war ein Schuſterjunge mit liſtigen Augen und jenem 
ganzen jovialen Gepräge ſeiner Art, welcher ſich neben ſie 
geſtellt und mit größter Gemüthsruhe ihren Zettel ſtudirt 
hatte. Dann ſprang er pfeifend und feine Stiefel ſchwen⸗ 
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kend davon, als ſei ihm ſelber etwas beſonders Angenehmes 
widerfahren. 

Ruhig und ſtrahlend legte ſich die Gewißheit des Glücks 
über das Antlitz der blaſſen Frau. Ja, es war auch für 
den Blödeſten kein Zweifel übrig, vier von den Nummern, 
welche an der Tafel ſtanden, ſtimmten mit denen auf dem 
Zettel überein — fie hatte gewonnen. 

„Der Heiland hat mein Gebet erhört,“ murmelte ſie 
und ſchritt langſam auf den Eingang des Ladens zu. Der 
enge Raum barg nur noch den Kollekteur und einen breit— 
ſchulterigen Schrannenbauern mit einer großen Geldkatze um 
den Leib. 

„Hollah, Mamſell!“ ſagte er und ſchob die Eintretende 
zurück, als ſie an den Zahltiſch wollte. „Zuerſt will ich 
meinen Ambo. Wer zuerſt kommt, mahlt, und beim Schlei= 
binger warten's auf mich. So —“ fuhr er wohlgefällig 
fort, als ihm der Kollekteur widerwillig die wenigen Gul⸗ 
den ſeines Gewinnſtes zuzählte, „dasmal zahlt uns der König 
unſern Rauſch — das muß aber auch ein gehöriger werd'n.“ 

Und die Thüre geräuſchvoll hinter ſich zuſchlagend, über⸗ 
ließ er der „Mamſell“ ſeinen Platz. 

Mürriſch ſtreckte der Kollekteur ſeine Hand aus. 

„Einen Quaterno,“ ſagte die Frau und heftiges Herz- 
klopfen erſtickte faſt ihre Stimme. 

„Was Quaterno!“ murrte der Kollekteur, indem er ihr 
den Zettel, den ſie unwillkürlich feſthielt, aus der Hand 
riß. Einen Augenblick hafteten ſeine Blicke darauf und 
ſeine kleinen runden Augen ſchienen immer mehr hervor- 
zuquellen, während feine fleiſchigen Finger zitterten. Plötz⸗ 
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lich entfiel der Zettel ohne ſichtbare Veranlaſſung ſeiner 
Hand und fiel unter den nach vorn geſchloſſenen Zahltiſch. 
Der Kollekteur ſtieß einen Fluch aus, der jedoch nicht ganz 
ernſthaft klang, und brauchte lange, bis er den Zettel wie⸗ 
der zum Vorſchein brachte. 

„Einen Pfifferling habt's gewonnen und keinen Qua⸗ 
terno,“ ſagte er grob, indem er nochmal einen Blick auf 
den Zettel warf und ihn der Frau zurückgab. 

„Aber das ſind meine Nummern nicht!“ ſtammelte ſie 
ſchreckensbleich, „das iſt nicht derſelbe Zettel!“ 

„Was?“ ſchrie er, „nicht derſelbe Zettel? — Wie hei⸗ 
ßen denn nachher Eure Nummern?“ fügte er unſicher 
hinzu. 

Die von ſeinem Anſchreien faſt Betäubte ſuchte ſich zu 
beſinnen. Allein die Zahlen des Zettels, den ſie in der 
Hand hielt, vermiſchten ſich mit denen des Quaterno. 

„Draußen ſtehen ſie, ich kenne ſie ganz gewiß wieder!“ 
ſagte ſie ängſtlich und hoffnungsfreudig zugleich, indem ſie 
hinauseilen wollte. 

Ein rohes Lachen hielt ſie zurück: 

„So, draußen ſteht Euer Quaterno!! Da gäb's viel 
Gewinne, wenn Jeder den ſeinen da draußen holen wollt'. 
Da muß er ſtehen!“ brüllte der Kollekteur und ſchlug mit 
der geballten Fauſt auf den Zettel. „Und wenn Ihr jetzt 
nicht gleich macht, daß Ihr weiter kommt, Ihr Schwänk⸗ 
macherin, ſo hol' ich einen Gendarm und Ihr könnt im 
Gruftgäßl über Eurem Quaterno weiter ſimuliren. Iſt 
das eine Bande!“ 

Die Frau verſtand die Drohung mit dem nach dem 
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engen Gruftgäßchen zu liegenden Polizeigefängniß nicht ganz, 
aber ſie ergriff mechaniſch, als biete er ihr ſelbſt jetzt noch 
einen letzten Schimmer der Hoffnung, den falſchen Lotterie⸗ 
zettel und eilte hinweg. 
* * 
* 

Kaum drei Schritte von dem Lotterieladen entfernt 
jenſeit des Steiges und des Baches war die Mühle mit 
einem kleinen niederen Vorbau zum Mehlverſchleiß. Der 
eingeengte Bach trieb ihre Räder, hielt weiterhin einige 
Schleifereien im Gang und war endlich wieder langſamer 
fließend dem ehrſamen Gewerbe der Gerber dienſtbar. Unter 
dem breiten niedrigen Thorgang ſtanden ein paar beſtäubte 
Müllerburſche mit aufgeſtreiften Aermeln und ſahen in 
jenem glücklichen Sichſelbſtgenügen, wie es harte körperliche 
Arbeit oft verleiht, dem unheimlichen Treiben vor dem 
engen Glückstempel zu. 

Ueber den Mehlräumen beſaß die Mühle noch ein 
Stockwerk, deſſen breite niedrige Fenſter mit tadelloſen 
weißen Vorhängen geziert waren. Man irrte jedoch, wenn 
man annahm, daß der reiche Müllermeiſter ſelbſt dort 
wohne. Dieſem war der goldene Boden ſeines Handwerks 
zu unruhig; denn das ganze maſſive Gebäude erzitterte 
fortwährend bis unter das Dach, und das Klappern der 
Räder im Verein mit dem Rauſchen des Waſſers hätte 
jenem griechiſchen Redner die Mühe erſpart, zur Uebung 
ſeiner Stimme die Brandung des Meeres aufzuſuchen. 

Dennoch hatte die Mühlenwohnung Miether gefunden 
und zwar als wohlhabend bekannte Leute, nämlich den 
früheren Salzſtößler und Gemeindebevollmächtigten, nun⸗ 


22 1 * 


07 


— 


Romau von Max v. Schlägel. 27 


mehrigen „Privatier“ Peter Rothlauf, der wegen ſeines 
ſcheinheiligen und ſelbſtgerechten Weſens bekannt war, und 
deſſen verwachſene Gemahlin Marianne. 

Das Rothlauf'ſche Ehepaar hatte ſich für die Wohnung 
aus folgenden Gründen entſchieden. Erſtens war ſie wegen 
Mangel an Nachfrage außerordentlich billig, und Rothlauf 
liebte über die Maßen die Billigkeit; ſodann lag ſie in 
einem der belebteſten Stadttheile, welcher vielleicht die 
meiſten Brauereien von ganz München zählt. Rothlauf 
war zwar ausnehmend nüchtern, und wenn er einmal trank, 
geſchah es lieber auf anderer Leute Koſten, als auf ſeine 
eigenen, aber in München wurden damals die meiſten ge— 
ſchäftlichen Verabredungen in der Wirthsſtube geſchloſſen 
und die meiſten Brauereien waren ebenſo viele Börſen. 
Auch die Nachbarſchaft des Lottokollekteurs war in den 
Augen des Miethers ein Vortheil der Wohnung. Nicht 
daß er etwa ſelber geſpielt hätte, dazu liebte er zu ſehr 
die ſicheren Geſchäfte und vertraute nicht gern dem Zufall 
an, was ſeiner Schlauheit bisher ſo gut gelungen war: 
Mehrung ſeiner irdiſchen Habe. Er liebte es jedoch, die 
Leute zu beobachten, die dort ab und zu gingen. Er machte 
nämlich Geldgeſchäfte und in der Regel glückliche, und er 
glaubte das letztere nur gewiſſen eiſernen Grundſätzen zu 
verdanken, mit denen er ſich gegen jede Regung ſeines 
Herzens — denn auch Rothlauf glaubte ein ſolches zu 
beſitzen — gewaffnet hatte. Dazu gehörte auch, Nieman⸗ 
dem einen Heller zu borgen, von dem er wußte, daß er 
einen Kreuzer in's Lotto ſetzte. Der Spieler galt ihm als 
Verlorener, an dem nichts mehr zu gewinnen war. Wer 
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mit dem Spielteufel theilen will, kommt alleweil zu kurz, 
pflegte Rothlauf zu ſagen. 

Das Ehepaar hatte ſtarke Nerven und ertrug das be— 
ſtändige Getöſe unter ſich zum Verwundern gut, und die 
Zartheit ihrer Beziehungen wurde durch das Brüllen, deſſen 
ſie ſich befleißigen mußten, um einander zu hören, nicht 
im mindeſten geſtört. Das Verhältniß der Eheleute zu 
einander war überhaupt ein gutes zu nennen. 


Die Heirath mit Marianne Schottenſtrumpf war näm⸗ 


nämlich eins der beſten Geſchäfte Rothlauf's geweſen, das 
goldene Früchte trug, indem allmählig eine nach der an⸗ 
deren von ihren drei unverheiratheten kränklichen Tanten 
und Erbinnen einer weiland berühmten Bürſtenbinderei das 
Zeitliche ſegnete und Marianne ſchließlich das dreifache 
Erbe derſelben antrat. Die wenn auch etwas mißgeſtal⸗ 
tete Tochter der einzigen Schweſter, welche es gewagt, 
einen Mann zu nehmen, und ihn ſogar überlebt hatte, 
war für alle Tanten der Mittelpunkt um ſo größerer Zärt⸗ 
lichkeit geworden, als ihr Vater die Schlechtigkeit beging, 
arm zu ſterben, und ihre Mutter ihm gar bald folgte. 
Marianne war von den Tanten abwechſelnd erzogen und 
verzogen worden, und hatte in Läſterſucht und anderen 
liebenswürdigen Familieneigenſchaften ſchon in jungen Jah⸗ 
ren ihre Vorbilder bald überholt. Da hielt Herr Roth⸗ 
lauf um ſie an und nach genügender Kenntnißnahme ſeiner 
Verhältniſſe wurde Marianne ihm zugeſchlagen. Rothlauf 
kam ſogar in den Ruf der Uneigennützigkeit und ſchwär⸗ 
meriſchen Innigkeit bei dieſer Gelegenheit; denn Marianne 
beſaß ja, wie ſich ihre Schutzgöttinnen ſagten, nichts, gar 
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nichts als drei Tanten, welche ihr Eigenthum vermachen 
konnten, wem ſie wollten. Aber das tiefere Verdienſt Roth⸗ 
lauf's beſtand eben darin, daß er mit Sicherheit annahm, 
die Tanten würden bei all ihrem Geiz oder gerade wegen 
deſſelben keinen Fremden zum Erben einſetzen. Die alten 
Damen lernten ihn auch bald als klugen, rückſichtsvollen 
Neffen werthhalten und achten. Er hütete ſich auch wohl, 
ſeine „Hanne mit den goldenen Tanten“ übel zu behan⸗ 
deln, ſo lange eine derſelben lebte, bei der ſie ſich hätte 
beklagen können. Auch ſtimmten die Neigungen der Ehe⸗ 
leute in Vielem überein. Beide liebten ſie die materiellen 
Genüſſe und hielten nicht viel von dem anderen „Schwin⸗ 
del“, für welchen die moderne Welt ihr gutes Geld und 
ihre Gemüthsruhe opfert, und wenn Marianne ſich auch 
gern in grelle Farben kleidete, während Rothlauf nur ern⸗ 
ſtes Schwarz ſeiner Würde als geweſener Gemeindebevoll⸗ 
mächtigter angemeſſen fand, ſo war er doch der Meinung, 
daß ein nobles Auftreten feiner Gemahlin ihm in der Ach⸗ 
tung der Leute und darum in ſeinen Geſchäften nur för⸗ 
derlich ſein könne. 

Wie alle Freitage hatte Herr Rothlauf ſich auch heute 
an das nach der „Hochſtatt“ mündende Fenſter ſeiner Woh⸗ 
nung begeben, um die Leute zu beobachten, welche ſich um 
den Lotterieladen drängten. Ein beſonderes Intereſſe ge⸗ 
währten ihm vorzüglich Diejenigen, welche ſich in das 
Bureau begaben, um ſich ihre Gewinne auszahlen zu laſſen, 
und er konnte trotz aller Grundſätze das aufſteigende Un⸗ 
behagen nur dadurch dämpfen, daß er ein: „Werden's bald 
genug wieder los ſein!“ vor ſich hin murmelte. Er wollte 
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ſich bereits wieder vom Fenſter abwenden, da wurde der 
Ausdruck ſeines Geſichts lauernd und ſeine kleinen Augen 
richteten ſich voll Erſtaunen auf die Frau, welche mit 
ihrem Lottozettel unſchlüſſig an der Thüre des Kollekteurs 
ſtand. Nun trat ſie ein — es dauerte lange, bis ſie 
wieder erſchien und ſich langſam entfernte. Ihr Geſicht 
ſah nicht aus wie das einer Glücklichen. Rothlauf machte 
eine Bewegung, als wolle er ihr nachſtürzen; allein er 
mochte ſich erinnern, daß Selbſthilfe durch das Geſetz ver⸗ 
boten war, und kehrte ſich nur zornroth nach Marianne 
um, der er, da die Mühle betäubend klapperte, mit aller 
Anſtrengung ſeiner Lungen entgegenbrüllte: 

„Da ſieht man, was einem die Gutmüthigkeit einbringt! 
Statt ſeine Schulden zu bezahlen, trägt das Geſindel ſein 
Geld in die Lotterie! Das iſt der Dank, wenn man Je⸗ 
manden vom Hungertode rettet! . . . Und ich glaube ſogar, 
fie hat noch gewonnen, obſchon fie gerade wieder jo jchein- 
heilig ausſah, wie damals . .. Ich hätte ihr nur ihren 
Plunder verkaufen laſſen ſollen .. . Aber man iſt immer 
zu gutmüthig!“ 

„Wer hat gewonnen?“ fragte Frau Marianne mit ihrem 
plärrenden Sopran, der noch viel geeigneter war, das Mühlen⸗ 
geklapper zu durchdringen, als die Stimme ihres Gatten. 

„Die Dumont,“ ſagte Herr Rothlauf entrüſtet, indem 
er den Namen nach der deutſchen Rechtſchreibung ausſprach, 
was er für gebildet hielt. 

Marianne nickte und ſchloß wie ein müdes Huhn die 
Augen. Sie erinnerte ſich der Angelegenheit noch genau. 
Sie ſelber hatte durch eine ihrer zahlreichen Klatſchfreun— 
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dinnen von einer noch ziemlich jungen Frau erfahren, 
welche mit ihrem Kinde von Allem entblößt aus der Dach- 
wohnung am Marienplatz, die ſie inne hatte, wegen Nicht⸗ 
bezahlung der Miethe entfernt werden ſollte. Die Frau 
habe als Mädchen einer der angeſehenſten Adelsfamilien 
angehört und ſei vor Jahren mit einem Manne weit unter 
ihrem Stande durchgebrannt. Vor Kurzem ſei ſie aus 
dem Auslande mit einem Knaben zurückgekehrt, welcher 
kaum ordentlich deutſch ſpreche und ganz ſüdländiſch aus⸗ 
ſehe. Sie behaupte, verheirathet geweſen und erſt nach dem 
Tode ihres Gatten durch deſſen habgierige Verwandten 
aus ihrem Eigenthum vertrieben worden zu ſein. Das 
Kind ſei aus rechtmäßiger Ehe hervorgegangen; aber 
Alles das — hatte die Berichterſtatterin Mariannens hin⸗ 
zugefügt — könne auch erlogen ſein, obwohl die Frau ſich 
wie eine Dame benehme. Jedenfalls ſei es auffallend, daß 
die Frau ſich nicht an ihre adeligen Verwandten wende, 
die ſie ja doch nicht verhungern laſſen könnten. Aber ſie 
habe bei dieſem Vorſchlag ihrer Hausfrau ausgerufen: 
„Lieber ſterben, als das!“ Es ſei überhaupt erſt durch 
den Polizeikommiſſär, der ihre Papiere geprüft, heraus⸗ 
gekommen, was ſie für eine Geborene ſei. Sie ſelber habe 
hartnäckig darüber geſchwiegen. 

Dieſe räthſelhafte Geſchichte hatte Marianne ihrem 
Gatten mitgetheilt, und dieſem war es nicht ſchwer gewor⸗ 
den, von dem bezüglichen Beamten den Mädchennamen der 
Bedrängten zu erfahren. Derſelbe hatte ihm ſolche Ach⸗ 
tung abgewonnen und ein jo reges Mitleid für die Noth- 
leidende eingeflößt, daß er ſich ſogar, ohne Marianne zu 
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Rathe zu ziehen, ſofort zu der Frau begab, ſich bei ihr 
als edler Menſchenfreund einführte und ihr im Verlauf 
des Geſprächs eine kleine Geldſumme anbot, welche die Be⸗ 
drängte nach langem Weigern annahm, weil fie noch im 
mer auf die Herausgabe des Vermögens ihres Mannes 
hoffte, für welche ein dieſem befreundeter Advokat ſich ver⸗ 
bürgt hatte. Daß Rothlauf ſich „nur für Leben und 
Sterben“ den doppelten Betrag verſchreiben ließ, fiel der 
Mutter, die ihr Kind vom Hungertode errettet ſah, nicht 
auf. Etwa eine Woche ſpäter hatte ſich der edle Menſchen⸗ 
freund mit feinem Schuldſchein der in der Reſidenz leben— 
den verwittweten Gräfin Heckenthau, geborenen Freiin von 
Nebelſtern, vorgeſtellt und von ihr die Bezahlung der Schuld 
ihrer zahlungsunfähigen Schweſter verlangt. Rothlauf ge⸗ 
dachte nur mit großer Bitterkeit der Art, wie ihm die 
adelige Dame die Thüre gewieſen hatte, und noch lange 
dachte er darüber nach, was es heißen ſolle, wenn man 
eine lebendige Schweſter für „moraliſch todt“ erkläre... 
Kurz, er hatte ſich einmal verrechnet, und die Erkundigungen, 
die er hie und da einzog über die Verhältniſſe ſeiner 
Schuldnerin, hatten für eine Klageſtellung nicht ermu⸗ 
thigend gelautet. Deſſen ungeachtet hatte er ſich nachgerade 
in die Ueberzeugung hineingelebt, daß Frau „Dumont“ ihn 
ganz ſchändlich hintergangen habe, und als er ſie vollends 
mit einem Lottozettel vor dem Laden ſah, verſetzte ihn das 
in die tiefſte Entrüſtung und brachte ſeinen Glauben an 
die Menſchheit gänzlich zum Wanken. 

„Und ſie hat gewonnen?“ fragte Marianne, indem ſie 
die röthlich-braunen Augen wieder öffnete. 


— 


Roman von Max v. Schlägel. 33 


„Wenigſtens war ſie im Bureau.“ 

„So ſchick' ihr ſogleich die Auspfändung und laß ihr 
das Geld wieder abnehmen. Da ſie eine Fremde gewor⸗ 
den iſt, geht das ohne weiteren Prozeß,“ entſchied Ma⸗ 
rianne, welche ſich lieber mit der praktiſchen Frage, als 
mit Wehklagen über die Schlechtigkeit ihrer Mitmenſchen 
befaßte. 

„Ja, bis der Exekutor kommt, iſt Alles längſt ver 
than,“ antwortete Rothlauf kleinlaut. „Sie hatte ein ſei⸗ 
denes Kleid an und ſah ſo übernächtig aus, als käme ſie 
gerade von einer Tanzmuſik.“ 

„So laß ihr auch den ſeidenen Fetzen nehmen; was 
braucht ſie Seide? Unſereins könnte ſich ſolchen Luxus 
nicht erlauben; aber zuerſt frage, ob ſie wirklich gewonnen 
hat, damit man nicht die Koſten davon hat. Alles kann 
man ihr ja nach dem Geſetz nicht nehmen.“ 

„Ja freilich!“ höhnte Rothlauf, der die Sentenzen liebte, 
„es wird immer mehr für die Schuldenmacher als für die 
ehrlichen Leute geſorgt!“ 

„Geh' jetzt, Du kennſt ja den Herrn Leonhardt!“ 
drängte Marianne und holte ihrem Eheherrn einen an— 
deren Rock aus dem Schrank; denn ſie liebte es, wenn er 
auch in der Nachbarſchaft anſtändig auftrat. Nur die 
ſteife Hauskappe mit der groben bunten Wollſtickerei, ein 
Weihnachtsgeſchenk Mariannens, durfte er auf dem bereits 
ergrauenden Haupte behalten. So angethan begab er ſich 
über die ſtaubige Treppe hinab, ſorgfältig vermeidend, daß 
er Wand oder Geländer berührte. Ohne einen weißen 
Aermel lam er indeß nicht davon; denn die Müllerburſchen, 
Bibliothek. Bd. I. 3 
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die ihm nur widerwillig Platz machten, hatten es einzurich⸗ 
ten gewußt, daß er ſie ſtreifen mußte, und lachten nun 
luſtig hinter ihm drein. 

Der Lotteriekollekteur ſchien den Eintretenden ſogleich 
zu erkennen und blickte ihn mißtrauiſch und erwartungs⸗ 
voll an. Dann hellte ſein feiſtes Antlitz ſich zu einem 
honigſüßen Lächeln auf: 

„Auch einmal dem Glück die Thüre öffnen und einen 
Quaterno ſetzen, Herr Nachbar?“ 

Rothlauf ſchüttelte würdevoll den Kopf. 

„Sie kennen ja meine Anſicht über das Spiel! Damit 
ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß ich nicht alle Achtung vor 
einem königlichen Angeſtellten habe, Herr Lottodirektor.“ 

Der Kollekteur verbeugte ſich höflich: 

„Von einem Manne, der ſelber in Amt und Würden 
war, kann man das nicht anders erwarten.“ 

„Jawohl, habe Schererei genug gehabt in meiner Stel⸗ 
lung und meine eigenen Geſchäfte vernachläſſigt,“ ant⸗ 
wortete Rothlauf. 

„Nun, ein ſo wohlhabender Mann kann ja immer 
etwas zum allgemeinen Beſten aufopfern und hat noch im⸗ 
mer ſein Schäflein im Trockenen.“ 

„Was ich gethan habe, bereue ich nicht,“ verſetzte Roth⸗ 
lauf großmüthig. „Man kann nicht immer an ſich denken, 
obwohl man Mühe genug hat heutzutage, das Seinige zu— 
fanımen zu halten ... Was die Welt jetzt ſchlecht wird, 
Herr Lottodirektor!“ 

Der Kollekteur ſtieß einen tiefen Seufzer aus: 

„Das weiß Unſereiner, Herr Gemeinderath!“ 
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„Ja, ja, es muß ein ſchwerer Stand fein, ſich mit all 
den Leuten herumzuſchlagen,“ meinte Rothlauf lauernd, 
„und ihnen oft noch Geld zur Lumperei geben zu müſſen. 
Da ſah ich erſt vorhin eine Perſon bei Ihnen eintre⸗ 
ten 

„Welche Perſon?“ ſtammelte der Kollekteur, und für 
jeden Anderen hätte ſein Geſicht alle Zeichen des böſen 
Gewiſſens getragen. 

„Eine Landſtreicherin Dumont, welche ich mit ihrem 
Kinde vom Hungertode gerettet habe und welche lieber in 
ſeidenen Kleidern herumgeht und ihr Geld in der Lotterie 
verſpielt, als daß fie ihre Wohlthäter bezahlt ...“ 

Und tiefbetrübt ſchüttelte Herr Rothlauf den Kopf. 
Sein Gegenüber athmete auf. 

„Die Frau ſieht etwas herabgekommen aus, etwas lie⸗ 
derlich,“ meinte Leonhardt vorſichtig. 

„Als ob ſie die ganze Nacht getanzt hätte! Hat ſie 
einen großen Gewinn gemacht?“ 

„Gewinn?“ ſchrie der Andere in zorniger Angſt auf⸗ 
fahrend, „betrügen wollen hat ſie mich und geglaubt, ich 
kenne meine Zahlen nicht mehr aus einander. — Ich hätte 
ſie auf die Polizei bringen laſſen, wenn ſie nicht gegangen 
wäre!“ ſetzte er ingrimmig hinzu. 

Rothlauf hätte in eigenen Geſchäften ſeinem Gegenüber 
nie getraut, aber jetzt, da es ſich um die Verurtheilung 
einer Unglücklichen handelte, zweifelte er nicht im Gering⸗ 
ſten an der Berechtigung der Anklage. Kopfſchüttelnd und 
mit gefalteten Händen erhob er die Augen zum Himmel. 

„Was es jetzt für Menſchen gibt! Und ſie iſt doch 
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aus einer jo vornehmen Familie. Aber auch die Vorneh- 
men in unſerer Zeit ...“ 

Er vollendete nicht. Herr Leonhardt nickte verſtändniß⸗ 
innig: 

„Ja, ja, die Vornehmen! ... Meine Frau verkehrt in 
vielen adeligen Häuſern — die könnte manchmal Dinge 
erzählen, wenn fie den Mund aufthun wollte! ...“ 

„Frau Direktor befindet ſich wohl?“ fragte Rothlauf 
im Begriff zu gehen. 

„Danke der gütigen Nachfrage, ausgezeichnet, nur manch⸗ 
mal etwas nervenſchwach. Sie iſt eben aus einer feinen 
Familie, und da iſt die Nervenſchwäche zu Hauſe. Aber 
ſie iſt mir doch lieber, wie ſo eine robuſte gewöhnliche 
Perſon. Und die Frau Gemeinderäthin?“ 

„Dem Himmel ſei Dank, wohl. Aber ſie ſchaut da 
oben heraus, ob ich nicht komme ... Wir können Alles 
beobachten, was Sie hier unten machen, Herr Direktor ... 
Hahaha!“ lachte Herr Rothlauf dröhnend, wie er ſich durch 
das Geräuſch der Mühle überhaupt ſehr lautes Sprechen 
angewöhnt hatte. 

Wieder warf der Kollekteur ihm einen mißtrauiſchen 
Blick zu; aber das breite ſelbſtgefällige Lächeln Rothlauf's 
beruhigte ihn über deſſen Geſinnungen. 

„Meine Handlungen haben das Licht der Oeffentlichkeit 
nicht zu ſcheuen,“ ſagte er mit ſüßſaurem Lächeln, „obwohl 
man in meiner Stellung allen möglichen Verdächtigungen 
ausgeſetzt iſt. Und je größer der Lump, deſto mehr wird 
ihm heutzutage geglaubt. Gewiß ſchreit die freche Perſon 
— wie heißt fie doch? ...“ 
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„Dumont.“ 

„Gewiß ſchreit ſie auch ſchon überall herum, daß ſie 
um ihr Geld gebracht worden iſt. Es iſt aber gut, daß 
Sie die Perſon kennen, Herr Nachbar; Ihr Zeugniß iſt 
ein ſehr gewichtiges, Herr Gemeinderath.“ 

„Soll Ihnen auch nicht fehlen, Herr Direktor, wenn's 
darauf ankommt. Aber ich denke, die Perſon wird froh 
ſein, wenn man ſie in Ruhe läßt. — Und jetzt beſten 
Dank, Herr Direktor, und nichts für ungut!“ 

„War mir ein Vergnügen und eine Ehre, Herr Ge⸗ 
meinderath.“ Der Lottokollekteur verbeugte ſich ſo tief, als 
es ſeine kurze Geſtalt erlaubte. 

Auf der Brücke begegnete Herrn Rothlauf ein dickes 
Weib mit einem rothen Geſicht und einem alten Herrn⸗ 
cylinder auf dem Kopf. 

„Da habt's die ‚Neueften‘,“ ſchrie fie grob, indem fie 
dem Privatier die „Neueſten Nachrichten“ hinhielt. 

„Kannſt Du ſie nicht hinauftragen?“ fragte Rothlauf 
barſch. „Meine Zeitung fährt immer erſt in der Mühle 
herum, und nur, wenn Alle ſie geleſen haben, bekomm' 
ich ſie.“ 

Die Zeitungsfrau hatte Stellung genommen. 

„Was?“ ſchrie ſie, „auch noch eine Stieg'n ſteig'n für 
einen Groſchen das ganze Vierteljahr? Da kommt's mir 
g'ſchlichen! Jeder Schuhflicker gibt mir auf Neujahr ein 
Trinkgeld, nur der „Herr Grobian“ net ...“ 

„Du hätteſt Alles mit einander bekommen ...“ 

„Ja, oder mit einand' nix! Das kennt man ſchon. 
Uebrigens das Duzen verbitt' ich mir, wir haben noch 
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feine Säu' mit einand' g’hütet, und zum Schatz feid’ mir 
viel zu ‚Ichmußig‘ ...“ 

Die laute Stimme der als ebenſo ſpaßhaft wie grob 
bekannten Zeitungsträgerin hatte bereits eine Anzahl Neu⸗ 
gieriger um Beide verſammelt, vor deren Gelächter der 
Privatier ſich mit ſtolz erhobenem Haupt in die Mühle 
zurückzog. 

„Wir dürfen über unſer Geld das Kreuz machen!“ rief 
Herr Rothlauf aufgeregt, als er wieder bei ſeiner Ma⸗ 
rianne anlangte. „Die Dumont iſt eine ganz ordinäre Be⸗ 
trügerin und hat den Herrn Leonhardt drüben auch an⸗ 
ſchmieren wollen.“ 

„Der ſieht mir grad' nicht aus, als ob das ſo leicht bei 
ihm wär',“ meinte Marianne verdrießlich, „wenn der mit 
Jemandem zu thun hat, ſo iſt immer der Andere der An⸗ 
geſchmierte, glaub' ich . . .“ 

Herr Rothlauf hatte ſich inzwiſchen in ſeine Zeitung 
vertieft, um ſeinen Aerger zu vergeſſen. Er pflegte die 
Lektüre immer von hinten bei den Anzeigen zu beginnen 
und gelangte in den ſeltenſten Fällen bis zum Leitartikel. 
Heute war das Blättchen ausnehmend dünn und in kurzer 
Zeit war Rothlauf bei den Ortsnachrichten angekommen. 
Da ſprang er plötzlich von einem der ererbten altväteriſchen 
Stühle mit ſeiner Zeitung in der Hand auf und las, denn 
die Mühle klapperte wieder wie raſend, mit aller Kraft 
ſeiner Lungen Folgendes: 

„An einem unſerer geachtetſten Bürger, dem Herrn Gei- 
lermeiſter Topaſius, iſt letzte Nacht ein ſchändliches Buben⸗ 
ſtück verübt worden. Gegen zwei Uhr Morgens nämlich 
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wurde der Pfarrer von St. Peter geweckt und ihm mit⸗ 
getheilt, daß Herr Topaſius im Sterben liege und nach den 
heiligen Sakramenten verlange. Als jedoch der würdige 
Geiſtliche, ſeiner Pflicht gehorchend, an Ort und Stelle 
eintraf, fand er Herrn Topaſius in beſter Geſundheit, nur 
tief entrüſtet über den Mißbrauch ſeines Namens und die 
Beleidigung, welche der prieſterlichen Würde angethan worden 
war. Wenn man bedenkt, welche Folgen der nächtliche Be- 
ſuch für den hochbetagten Herrn Topaſius hätte haben 
können, ſo muß man den Streich gradezu für ein Attentat 
auf ſein Leben und ſeine Geſundheit anſehen.“ 

Rothlauf beendete die Vorleſung der Folgen, welche 
das Ereigniß möglicherweiſe noch hätte haben können, nicht, 
ſondern ſah ſtarr und bedeutſam in das vor Erregung roth⸗ 
glühende Antlitz ſeiner viel kleineren Gattin. 

„Der Profeſſor!“ tönte es plötzlich zwiſchen deren breiten 
Lippen hervor und ihr dünnbehaartes Haupt machte einen 
Verſuch, ſich zwiſchen den hohen Schultern emporzurecken. 

Rothlauf nickte: 

„Er ſcheint die Erbſchaft bereits ſehr nothwendig zu 
haben. Da iſt es Zeit, daß man ſich umſieht, wie viel das 
närriſche Volk ſchon wieder in Ziegelſteinen angelegt hat.“ 

Rothlauf ſchien ſolche Eile zu haben, daß er noch immer 
die Mütze aufbehielt, während er ſchon die Zeitung weg⸗ 
gelegt und Hut und Stock genommen hatte. Marianne 
machte ihn zärtlich darauf aufmerkſam. 

„Unſere Hypothek iſt doch ſicher?“ fragte ſie. 

„Erſte!“ nickte Rothlauf. „Soviel ſind die Ziegelſteine 
werth. Es läßt ſich aber vielleicht mehr herausſchlagen.“ 
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„Und wenn Alles verthan iſt?“ 
„So ſchlage ich los!“ lächelte Rothlauf. Auch Marianne 
lächelte. So ſchmunzelt die Füchſin, wenn ihr der Ehe⸗ 
gemahl ein Huhn mit hübſch durchgebiſſenem Halſe ver- 
ſpricht. 

„Laß Dich nur nicht beſchwätzen, auch durch das junge 
Frauenzimmer nicht!“ ſchrie Marianne, und da die Mühle 
grade einen Augenblick ausſetzte, gellte ihre Stimme ſchrill 
durch das Zimmer. 

Rothlauf warf einen faſt mitleidigen Seitenblick auf 
ſeine Gattin. Das kleine Zeichen von Eiferſucht ſchien ihn 
- höchlich in den eigenen Augen zu heben und er machte einen 
ſteifen Verſuch, ihre Wange zu ſtreicheln. Sie lächelte 
verſchämt und ſah ihm zärtlich nach, wie er über die Brücke 
das Thal entlang ſchritt und hie und da den Gruß eines 
Kleinbürgers herablaſſend erwiederte. 

Und in der That war Herr Rothlauf, trotzdem er be⸗ 
reits ein halbes Jahrhundert hinter ſich hatte, noch immer 
kein unanſehnlicher Mann. Seine Geſtalt, durch die neue 
ſchwarze Kleidung noch gehoben, war hoch und nicht be— 
leibter als es ſich mit einer guten Haltung und einem 
feſten Schritt verträgt. Der kurzgeſchorene Vollbart war 
laum halb ergraut und dem breiten Geſichte fehlte es in 
einiger Entfernung nicht an einer gewiſſen Gutmüthigkeit, 
die für ihn einnehmen konnte. Dieſer Eindruck wurde in 
der Nähe jedoch zerſtört durch das liſtige Blinzeln der 
kleinen eingekniffenen Augen und das Zuſammenpreſſen des 
breiten Mundes, welcher Rothlauf in der Regel etwas vom 
Ausſehen einer übelgelaunten Kröte gab. . .. Marianne 
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ſah ihm wohlgefällig nach, bis er im Rathhausbogen ver⸗ 
ſchwand, und ihr Schmunzeln ſagte, daß auch ſie kein 
ſchlechtes Geſchäft gemacht zu haben glaubte, als ſie die 
goldenen Tanten gegen Herrn Rothlauf einſetzte. 
Der Lottokollekteur war eben im Begriff, für den Reſt 
des Vormittags ſeinen Laden zu ſchließen, als er ſeinen 
Herrn Nachbar hocherhobenen Hauptes vorüberſchreiten ſah. 
Mit der Einbildungskraft des böſen Gewiſſens wachte ſein 
flüchtig gehegtes Mißtrauen gegen denſelben wieder auf und 
er beeilte ſich, die legten Schlöſſer vorzulegen und jenem zu 
folgen. 
Herr Rothlauf ging jedoch, ohne ſich aufzuhalten, am 
Rathhaus vorüber und über den Marienplatz und bog dann 
ö in die Weinſtraße ein, alſo unzweifelhaft in eigenen Ge⸗ 
ſchäften. Herr Leonhardt ließ daher von der Verfolgung 
ab und eilte durch das Hintergäßchen ſeiner Wohnung zu. 


3. Uuf der Htodiwade. 


Als Walther v. Heckenthau wieder bei der Feuerwache an- 
langte, war es faſt hell und um die ſchiefe Spitze des 
Petersthurms kreisten lärmend die Dohlen. Die Ablöſung 
fand eben ſtatt und die Abtheilung Walthers war im Be— 
griff abzureiten. Die ernſte, tiefbekümmerte Miene des ſonſt 
ſtets freundlichen und dienſtfertigen Wachtmeiſters hätte 
dem jungen Manne auffallen müſſen, aber der Kadett war 
zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt, um ſich viel um die Ge⸗ 
müthsſtimmung Anderer zu bekümmern. Gleichgiltig nahm 
er auch das hübſchgebundene Buch, das der Wachtmeiſter 
in einer Ecke des Wachtlokals aufgeleſen hatte und ihm 
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darreichte; und der parfümirte Roman des ſchlüpfrigen 
Franzoſen wanderte in Cromwell's Piſtolenholfter ... Der 
Roman war aus, das Leben begann. 

In demſelben Augenblick, als Dank der lockenden Dar⸗ 
ſtellung des Pariſers Walthers jugendliches Gemüth am 
empfänglichſten für derartige Eindrücke war, trat eines jener 
Mädchen aus dem Volle vor ihn hin, wie fie nach der An- 
ſchauung jenes Erzählers zur Unterhaltung junger Cava⸗ 
liere ganz beſonders geſchaffen waren. Und mit der Keck⸗ 
heit eines „Musketiers der Königin“ hatte Walther das 
bildhübſche Kind umarmt und hätte für ſie zehn Stadt⸗ 
kommandanten in den Grund geritten, wenn Suſi es ver— 
langt hätte. Er hatte die niedliche Thurmſchwalbe, wie er 
ſie nannte, früher nie geſehen und für ſeine Hingebung 
keine weiteren Gründe, — aber wie wenig iſt auch begründet 
im wirklichen Leben, wie viel weniger noch im wirk⸗ 
lichen Lieben! — Und Walther v. Heckenthau liebte, glaubte 
wenigſtens zu lieben, ganz ſo, wie's in dem Roman ſtand; 
— was daraus werden ſollte, darum bekümmerte er ſich 
nicht, ebenſo wenig, wie er ſich je darum bekümmert hatte, 
was daraus werden ſollte, wenn er Cromwell oder ein ans 
deres Unglückspferd über ein vier Fuß hohes Hinderniß 
oder einen zwanzig Fuß breiten Graben ſetzen ließ. 

Kaum hörte Walther, was der Wachtmeiſter, der neben 
ihn geritten war, ihm flüſternd erzählte — wie der Stadt⸗ 
kommandant, den ſeine Migräne wahrſcheinlich nicht ſchlafen 
ließ, wieder einmal das Wachenviſitiren gekriegt und überall 
nach einem verrückten Küraſſier gefragt habe, der ihn faſt 
über den Haufen geritten, ſo daß der Schimmel auf dem 
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linken Hinterfuß ſtark lahm gehe. Auf dem Feuerpicket 
am Anger hatte er endlich den verrückten Küraſſier gefun⸗ 
den oder vielmehr nicht gefunden und dem Herrn Adju⸗ 
tanten bezüglich des Kadetten Graf Walther v. Heckenthau 
ſofort eine Rüge an das Regiments⸗Kommando in's Notiz⸗ 
buch diktirt. 

Man kann nicht ſagen, daß dieſe Nachricht auf Walther 
geradezu niederſchmetternd wirkte; er hatte bereits ver⸗ 
ſchiedene Verweiſe bekommen, dieſelben jedoch immer als 
eine Art ſonderbaren, indeß nun einmal üblichen Cere⸗ 
moniells hingenommen. Ziemlich wenig beunruhigt durch 
die Beſorgniſſe ſeines Vorgeſetzten, welcher bereits die er⸗ 
wartete Löhnungszulage in Frage geſtellt ſah, warf ſich 
daher Walther, nachdem er ſich ſeines Panzers und Helms 
entledigt hatte, auf ſein Lager in der Stube des Wacht⸗ 
meiſters und ſchlief, um mit haarſträubender Naturwahr⸗ 
heit zu träumen, wie er auf dem lahmen Schimmel des 
Stadtkommandanten auf dem Telegraphendraht von der 
Feuerwache zu Suſi empor galopirte, während die Spitze 
des Petersthurms ſich immer bedenklicher zur Seite 
neigte 

Das Lager des Kadetten unterſchied ſich durch die Für⸗ 
ſorge der „Mama“ ſehr von den Strohſäcken der Mann⸗ 
ſchaft, und auch außerdem hatte der junge Graf in dem 
Wachtmeiſterzimmer es ſich ſo wohnlich als möglich einzu⸗ 
richten gewußt. Koſtbare Waffen und Pfeifen ſchmückten 
die kahlgeweißte Wand und dazwiſchen hingen unzählige 
jener damals üblichen Schattenrißbilder, welchen die Kaſerne 
das ſchöne Lied verdankte: 
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Ach wie ſo nett, fo nett, 

Iſt unſer Herr Regimentskadett. 
Ueber dem Bettſtattbrett 

Hängt ſein Sigulett (Silhouette). 

Walther hatte ſich nach kurzem Schlummer eben wieder 
erhoben, um ſich in ſeine feinſte Interimsuniform mit den 
leuchtendſten rothen Streifen und Aufſchlägen und den tadel= 
loſeſten Epauletten zu werfen, als der Wachtmeiſter ein⸗ 
trat und ihm mit Leichenbittermiene die ſchüchterne Mit⸗ 
theilung machte, daß der Herr Kadett auf Befehl des Herrn 
Oberſten Zimmerarreſt habe. 

Das Regimentskommando ſei außer ſich geweſen über 
die Rüge der Stadtkommandantſchaft, die ohnehin bei jeder 
Gelegenheit etwas an dem Regiment auszuſetzen habe, und 
er, der Wachtmeiſter, ſei ſtrenge angewieſen, den unter ſeiner 
Obhut ſtehenden Kadetten beſſer zu beaufſichtigen und in 
ſeine Dienſtpflichten einzuweihen. 

Walther hatte, über die Schulter blickend, erſtaunt und 
ſpöttiſch zugehört; dann wiederholte er achſelzuckend: 

„Alſo drei Tage Zimmerarreſt, weiter nichts?“ Mit 
großem Gleichmuth fuhr er fort, ſich anzukleiden. 

„Und der Arreſt ſei ſofort anzutreten, haben der Herr 
Oberſt befohlen,“ begann der Wachtmeiſter wieder, der un⸗ 
möglich glauben konnte, daß ſelbſt ein Kadett Graf Hecken— 
thau weiße Glanzhandſchuhe für einen Arreſt unumgänglich 
nöthig halte. 

„Alſo ſogleich,“ nickte Walther, indem er ſeine Schirm— 
mütze vom Zapfenbrett holte, „nun, mit dem ‚jogleich‘ 
wird es ſich eben verhalten wie mit den Stallwachen und 
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dem Pferdeputzen, das der Kadett auch ſechs Wochen lang 
zu beſorgen hat, aber in Wirklichkeit thut es ein Anderer! 
Laſſen Sie einen Andern den Zimmerarreſt halten, Wacht⸗ 
meiſterchen, und verſprechen Sie ihm ein gutes Trinkgeld.“ 

„Diesmal gibt es leider keine Stellvertretung, ſonſt 
würde ich ſelber mich gern für Sie einſperren laſſen, Herr 
Graf!“ wehklagte der allzeit Gefällige, der ſich ſelber jo un— 
barmherzig vor die Wahl zwiſchen der gräflichen Freigebig⸗ 
keit und der längſterwarteten Löhnungszulage geſtellt ſah. 

Kaltblütig ſetzte Walther die Mütze auf und ſchnallte 
den Säbel um, daß ſein Vorgeſetzter ihm erſtarrt zuſah. 
Erſt als Walther Miene machte, das Zimmer zu verlaſſen, 
rief er verzweifelnd: 

„Aber das geht nicht, Herr Kadett! Sie haben ja Zins 
merarreſt!“ 

„Nun, meinetwegen! Aber ich muß doch erſt wiſſen, wo 
ich ihn halten will! Mama klagt zwar darüber, daß ich 
ihr neuerdings ſo wenig Zeit widme, aber unter Umſtänden 
ziehe ich Suſi's Geſellſchaft und den Petersthurm vor.“ 

„Du lieber Himmel! Hier muß der Arreſt gehalten 
werden, darum heißt er ja Zimmerarreſt! Seien Sie ver⸗ 
nünftig, bringen Sie uns nicht Beide auf die Feſtung!“ 
flehte der Wachtmeiſter. 

„Lieber mich allein in den Kirchthurm!“ lachte Walther, 
„denken Sie doch nach, Wachtmeiſter! Es kann doch kein 
vernünftiger Menſch verlangen, daß ich in dieſer weißge⸗ 
tünchten, nach Stiefelwichſe riechenden Mörtelgrube auch 
noch drei Tage zubringen ſoll, während mir ſchon vor 
den Nächten graut.“ 


* 
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„Aber der Herr Oberſt iſt fein... Da läuft er 
ſchon, der Unglückskadett!“ ſtöhnte der Wachtmeiſter, als 
Walther, ohne ihn weiter anzuhören, die „Mörtelgrube“ ver⸗ 
laſſen hatte und den langen Korridor entlang eilte, wo die 
Helme und Panzer in endloſer Reihe wie gleißende Skelette 
kriegeriſcher Mannszucht aufgeſtellt waren. An der Ecke 
nickte er der hübſchen Frau des Regimentsſchuhmachers zu, 

die dort ihren Marketenderkram feil hatte, und ſprang ſäbel⸗ 
raſſelnd die breiten Steintreppen hinab. 

Er wich aber doch etwas zurück, als er unter dem ge⸗ 
wölbten Eingangsthor mit dem hageren graubärtigen Bes 
fehlshaber — wenn auch nicht über Leben und Tod, fo 
doch über die Freiheit eines Jeden vom Regiment — faſt 
zuſammenprallte. Raſch beſonnen, wollte er grüßend vor⸗ 
über. Da hörte er aber auch ſchon die gefürchtete Stimme: 

„Kadett Graf Heckenthau!“ 

Jetzt nicht Rede zu ſtehen, wäre ein militäriſches Ver⸗ 
brechen geweſen. 

„Iſt Ihnen nicht mitgetheilt worden, daß Sie Zimmer⸗ 
arreſt haben?“ fuhr der Unerbittliche fort, als Walther, die 
Hand an der Schirmmütze, vor ihm ſtand, als ob er das 
Ganze für eine ſeltſame, aber immerhin nicht unintereſſante 
Lage anſehe. 

„Allerdings, Herr Oberſt, aber ältere Verbindlichkeiten, 
ein gegebenes Verſprechen hindern mich im Augenblick ...“ 

„So . . . Nun, dann will ich Ihnen den an und für 
ſich ehrenden Kampf zwiſchen Ihrer Dienſtpflicht und Ihrer 
Cavaliersparole erleichtern,“ ſagte der Geſtrenge kalt. „Pro— 
foß,“ wandte er ſich dann an einen in der Nähe befind⸗ 
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lichen Unteroffizier, „Sie werden den Kadetten ſofort auf 
die Stockwache führen und ihn bis auf Weiteres täglich eine 
Stunde lang über das Weſen militäriſcher Disziplin un⸗ 
terrichten.“ 

Ohne daran zu zweifeln, daß ſein Befehl ausgeführt 
werden würde, wandte der Regimentskommandeur ſich um 
und ſchritt hinweg. Walther ſchien vor Staunen lange 
nicht recht zu ſich zu kommen, als er aber den empörenden 
Eingriff in ſeine Selbſtbeſtimmung begriff, warf er mit 
blitzenden Augen das jugendliche Haupt zurück und ſchien 
einen Augenblick entſchloſſen, Widerſtand zu leiſten. 

Aber auch der bärtige ſechs Schuh lange Kerkermeiſter 
des Regiments ſah nicht aus, als ob er mit ſich ſpaſſen 
laſſe und die Grimaſſen der umſtehenden Unteroffiziere und 
Soldaten bewieſen, daß es nicht ohne einen gewiſſen Reiz 
für ſie war, den von ſeinen Vorgeſetzten gewöhnlich ſo ver⸗ 
hätſchelten Kadetten in einer neuen Lage zu ſehen. Zu 
allem Ueberfluß hatte ſich auch die Schildwache, durch des 
Oberſten laut geſprochene herriſche Worte aufmerkſam 
gemacht, in den Thorweg geſtellt und wäre einem Flucht⸗ 
verſuch jedenfalls entgegen getreten. 

Es blieb Walther demnach, ſelbſt wenn ſein angeborner 
Trotz einen verzweifelten Entſchluß nahe gelegt hätte, nichts 
übrig, als der Aufforderung des Profoßen nachzukommen 
und unter dem Lächeln aller Zuſchauer nach der Stock⸗ 
wache zu ſich in Bewegung zu ſetzen. 

An der Hinterſeite der Kaſerne angelangt, trat er in 
einen düſteren Raum mit vergitterten Fenſtern, deſſen ganze 
Einrichtung aus einer ſchiefen Lage von Brettern beſtand, 


48 Gepanzerte Herzen. 


welche die Wand entlang laufend, die Hälfte des Platzes 
einnahm und den Gefangenen als Lager diente ... 

Als die Thüre ſich raſſelnd hinter ihm geſchloſſen hatte, 
mußte Walther ſich wiederholt den ganzen Vorgang in's Ge⸗ 
dächtniß zurückrufen, um überhaupt an die Wirklichkeit 
ſeiner Lage zu glauben — aber die harte Pritſche, auf der 
er ſich niederließ, die drückende, übelriechende Luft, zumeiſt 
aber die Entdeckung, daß er nicht allein ſei, ließen an der 
Wahrheit all' des Demüthigenden keinen Zweifel zu. 

Bis jetzt war ihm, wenn er auch in der Kaſerne wohnte, 
jede allzu vertrauliche Berührung mit dem „gemeinen 
Mann“ erſpart geblieben — er ſchlief im Zimmer des 
Wachtmeiſters und beim Exercieren ritt er immer an einem 
der Flügel der Eskadron. Und nun theilte er die Stock— 
wache mit einem Küraſſier, der jedenfalls wegen eines ſchwe⸗ 
ren Vergehens hieher gekommen war. Vorläufig ſchnarchte 
das Ungeheuer noch wie eine vierhändige Säge. In den 
weißen Mantel gehüllt, lag es an der einen Wand auf 
der Pritſche . .. Jetzt richtete es ſich gähnend auf und 
ſchien durch die Anweſenheit des Angekommenen ebenſo ſehr 
überraſcht als dieſer über das Wiederſehen mit dem Ge— 
freiten Boos, einem hübſchen, ungewöhnlich kräftigen Flößer⸗ 
knecht aus Tölz, den er ſeiner Treuherzigkeit wegen einige 
Zeit als Diener angenommen, aber wieder hatte abſchaffen 
müſſen, da Boos in der Ueberfülle ſeiner Kraft jeden freien 
Augenblick zu einer Balgerei benützte und dann ebenſo 
naturgemäß in's Gefängniß wanderte. 

Boos gab feinem Erſtaunen über das ſeltſame Wieder: 
ſehen ſeines einſtigen Herrn durch ein paar ebenſo originelle 
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als unüberſetzbare altbayriſche Flüche den gebührenden Aus⸗ 
druck und meinte, daß es doch allmählig eine Schande 
werde, in einem Regimente weiter zu dienen, wo man die 
Herren Grafen auf die Stockwache ſperre und ſich von den 
„Heuhupfern“, ſo nannte er das in München garniſonirende 
Jägerbataillon, ungeſtraft „Blechreiter“ ſchimpfen laſſen 
müſſe. Und ohne ſich weiter um den Grund, warum der 
Herr Graf hieher gelangt ſei, zu bekümmern, erzählte er 
mit liebenswürdigſter Subjektivität, wie er vor einigen 
Wochen in einer Wirthſchaft mit „Heuhupfern“ zuſammen⸗ 
getroffen ſei und den ſofort ausgebrochenen Streit damit 
geſchlichtet habe, daß er ſeine Säbelkuppel in den Korb des 
Pallaſches verſchlang und dieſen als Keule auf die Köpfe 
der ſechs Angreifer niederſchmettern ließ, wogegen die ſechs 
„Heuhupfer“ mit ihren Patagans nicht hätten aufkommen 
können. Nur ſo nebenher berichtete Boos, daß zwei von 
den Angreifern lebensgefährlich verwundet im Spital lägen. 
Er ſelbſt war, da er nachgewieſener Maßen diesmal der 
Angreifer nicht geweſen, nur zu neunundvierzig Tagen 
Arreſt, jeden zweiten Tag verſchärft durch Beſchränkung der 
Koſt auf Waſſer und Brod, verurtheilt worden und hatte 
bereits die Hälfte ſeiner Strafzeit hinter ſich. 

Walther, auf deſſen ariſtokratiſches, aber in anderer Weiſe 
ebenſo gewaltthätiges Naturell die Erzählung nicht ohne 
Eindruck geblieben war, wunderte ſich darüber, daß Boos 
nach ſo langem Aufenthalt in dem abſcheulichen Raum und 
bei ſo ungenügender Nahrung noch ſo gut ausſehe, denn 
die Wangen des Gefreiten ſtrotzten und ſeine blauen Augen 
blitzten vor Uebermuth. 
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Boos konnte ein leiſes Lachen nicht unterdrücken und 
meinte, das mache dem Profoßen auch ſchon lange Kopf— 
zerbrechen und derſelbe habe vor einigen Tagen die ganze 
Pritſche aufreißen laſſen, weil er behauptete, es rieche nach 
Branntwein in der Zelle. Auch eine Schildwache habe 
man eine Zeit lang vor das Fenſter geſtellt und das Eiſen⸗ 
gitter mit einem engen Drahtgeflecht verſehen, um den Ver⸗ 
kehr mit „draußen“ zu hindern. Walther warf einen Blick 
auf das Gitter und fragte dann ſeufzend: 

„Und es iſt Dir wirklich nichts zugeſteckt worden von 
außen?“ 

Boos lachte: „Wo denken's denn hin? Ich hab' ja 
keinen Freund in der Stadt als meine Geliebte, die Kell- 
nerin beim Rohrerbräu, wiſſen's, die iſt auch von Tölz 
daheim. Die kann aber mit ihrem Rock net über die Mauer 
dahinten, wenn's auch ſonſt ein ganz ſakriſches Weibsbild 
iſt und den Teufel net fürcht't . . .“ 

„Dann begreife auch ich nicht, wie Du es machſt, denn 
auch ich finde, daß Du nach Bier und Tabak dufteſt, als 
kämſt Du geradenwegs aus der Kneipe ...“ 

„Das iſt dumm,“ meinte Boos, indem er nachdenklich 
an ſeiner langen Geſtalt hinabſah. „Hoffentlich bringen 
Sie einen anderen Geſchmack herein, ſonſt ſchmeckt's der 
Profoß mit ſeiner Hundsnaſ'n trotz ſeinem Katarrh und 
kehrt mir die Hütt'n um und um ...“ 

„Du glaubſt wohl, ich verrathe Dich, weil Du nicht 
mit der Sprache heraus willſt,“ ſagte Walther ungeduldig. 

Boos ſah ſeinen einſtigen Herrn mit einem urkomiſchen 
Ausdruck vorwurfsvoller Zärtlichkeit an: 
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„Laſfen's Ihnen doch net auslachen, Herr Graf! So 
was thut ja net einmal unſereiner! Das wär' ja ordinär, 
wie die Urſchel ſagt. Es iſt ganz gewiß wahr, daß ſie 
net zu mir kommt; aber ich bin alle Nacht beim Rohrer⸗ 
bräu, wenn die Polizeiſtund' die Letzten vertrieb'n hat. 
Derweil ſie da die Krügle waſcht und die Seſſel umkehrt, 
trink' ich mein Maß'l und eß, was fie mir auf d' Seiten 
g'ſtellt hat. Vor'm Frühſtall muß ich halt immer wieder 
da herin ſein.“ 

Walthers Herz hatte bei dieſer Nachricht zum Zerſpringen 
geklopft. Es gab alſo eine Möglichkeit, ſich zu befreien. 

„Aber wie kommſt Du aus dieſem Loch, wie?“ ſtampfte 
er ungeduldig, daß der Boden dröhnte. 

„Das will ich Ihnen heut Abend recht gern zeigen, 
wenn's mitwollen und bei der Urſchel z' Nacht eſſen, 
Herr Graf —“ 

„Ich will aber ſogleich fort,“ drängte Walther. „Ich 
bleibe keinen Tag mehr in einem Regiment, wo man ſo 
behandelt wird. Mama muß morgen ſogleich zum Kriegs⸗ 
miniſter gehen und Fürſt Waldemar nimmt ſich meiner 
ebenfalls an. Wenn man mich nicht zu einem anderen 
Regiment verſetzen will, muß mir Mama einen Mann 
ſtellen und um meinen Abſchied bitten. Vor Allem aber 
muß ich zur Suſi — weißt Du, Boos, die Suſi iſt meine 
Urſchel,“ ſetzte der Neuling in Liebesſachen nicht ohne 
Selbſtgefühl hinzu. 

„Aha!“ ſagte der ehemalige Floßknecht verſtändniß⸗ 
innig und ſchaute nicht ohne Bewunderung auf die jugend⸗ 
liche Geſtalt. 
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„Du ſiehſt wohl ſelbſt ein, daß Du mich ſofort heraus 
laſſen mußt, Boos!“ 

Boos kämpfte ſichtlich einen ſchweren Kampf mit fi 
ſelber. Er ſagte fich ohne Zweifel, daß, wenn er den Ka⸗ 
detten befreie, der Proſoß „mit der Hundsnaſe“ nicht wohl 
an eine ſpurloſe Selbſtauflöſung des Arreſtanten glauben 
werde. Es mußte alſo eine ernſtliche Durchſuchung der 
Zelle ſtattfinden und die Art des Ausbruchs faſt mit Sicher⸗ 
heit entdeckt werden. Dann war es natürlich mit ſeinen 
eigenen nächtlichen Spaziergängen zum Rohrerbräu aus 
und es hing nur von der Laune des Oberſten ab, wie lange 
er wegen Beſchädigung der Stockwache noch über ſeine 
Zeit hinaus ſitzen mußte. Am Ende thaten ſie ihn gar 
zum ſogenannten „Pollack'n“ in das Militärgefäng⸗ 
niß neben dem Karlsthor, mit deſſen „Lattenböden“ und 
anderen modernen Foltereinrichtungen die Einbildungskraft 
jedes Rekruten erfüllt war ... Aber Boos hatte nur 
wenige Sekunden nöthig, um mit derſelben Tapferkeit, mit 
welcher er den „Heuhupfern“ die Schädel entzwei ſchlug, 
für ſeinen einſtigen Herrn das unausbleibliche Martyrium 
zu übernehmen, und auf die Pritſche ſteigend ſagte er: 

„Wenn's halt net anders ſein kann und wenn's halt 
grad zu Ihrem Suſerl müſſ'n, ſo ſteigen Sie wegen meiner 
da herauf und thun Sie nachher, was Sie mögen, Herr 
Graf! Sie ſind mir immer ein braver Herr geweſ'n, wie 
ich noch Ihr Fourierſchütz g'weſ'n bin — und Sie ſoll'n 
dem Gefreiten Boos nicht nachſag'n, daß er ein Schlauer“ 
iſt und nur an die Bratwürſt denkt, die für ihn in der 
Schüſſel ſind. — Nur zur Urſchel ſag'n's, wenn's beim 
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Rohrerbräu vorbeikommen, daß es vielleicht lang' dauern 
kann, bis ich wieder zu ihr komm' .. .“ 

Die Stimme des Boos wurde etwas unſicher und ſeine 
bereits nach dem Fenſter ausgeſtreckte Hand ſank herab. 

„Ich werde Dich nicht in der Patſche laſſen, Boos,“ 
ſagte Walther, der, zwiſchen ſeinem Edelmuth und dem 
Wunſch nach Freiheit ſchwankend, neben den Leidensgefährten 
getreten war. „Mama muß dem Kriegsminiſter auch 
ſagen, was Du für ein prächtiger Menſch biſt, und wenn 
er das weiß, jo wird Dir Deine Strafe gewiß geſchenkt ...“ 

Boos ließ einen langen leiſen Pfiff ertönen: 

„Da kennen Sie unſern ‚Alten‘ ſchlecht. Der läßt ſich 
vom König nichts in's Regimentskommando hineinred'n ...“ 

„Nun, das wollen wir doch ſehen,“ meinte der jugend⸗ 
liche Leidensgefährte hochmüthig. „Und wenn Du ausge⸗ 
dient haſt, ſo nimmt Dich die Mama auf eines unſerer 
Güter, Dich und die Urſchel ...“ 

„Das wär' was,“ meinte Boos, „denn immer die Iſar 
runterfahren, bei der Schleuſ'n naſſe Füß' krieg'n und 
nachher mit der Hack'n und dem Ruckſack wieder den 
ganz'n Weg bis Tölz z'rückmachen, das kriegt man z’lebt 
auch g'nug. Aber jetzt machen Sie, daß Sie fortkommen, 
Herr Graf, denn man kann nie wiſſ'n, was der Hunds⸗ 
naſ'n einfallt, wenn fie zum Futtern kommt ...“ 

Mit dieſen Worten entfernte Boos nicht ohne An⸗ 
ſtrengung einige Mauerſteine, welche das Gitter feſthielten, 
und dann ohne Mühe dieſes ſelbſt. Die Oeffnung war 
groß genug, um einen Menſchen durchzulaſſen. 

„Der Schmied, der das Drahtgitter gemacht hat, hat's 
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g'ſeh'n, glaub' ich, daß net alles in Ordnung ift, aber zum 
Glück war's einer aus Lenggries, der mir ſchon viele Floß⸗ 
hack'n b'ſchlag'n hat. So, jetzt aber aufg'ſeß'n!“ komman⸗ 
dirte Boos, indem er dem Flüchtling die Hand unterhielt, 
als wolle er einer Dame auf's Pferd helfen. 

Ohne Zögern trat Walther auf die tellergroße ſchwielige 
Hand des Flößers, brachte raſch den einen, dann den 
anderen Fuß durch die Oeffnung, worauf er ſich als ge⸗ 
wandter Turner mit einem Ruck hindurchſchwang. 

„Nur munter geblieben, Boos!“ tönte es von draußen 
herein und mit einem ſchweren Seufzer fügte der Gefreite 
wieder das Gitter in die Mauer. 


4. Moderne Griechen. 


Rothlauf durchwanderte, als er ſein Haus verlaſſen, 
ziemlich raſch die Stadt faſt in ihrer ganzen Breite und 
hielt endlich in einer weniger belebten, neuangelegten Straße 
vor einem Gebäude an, welches eben vollendet ſchien, wäh⸗ 
rend der daſſelbe umgebende Garten erſt mit einem Bretter⸗ 
zaun umgeben war. Auch das Innere deſſelben, welches 
Rothlauf jetzt betrat, ſtimmte in ſeiner Unfertigkeit 
ſchlecht zu dem ſäulengetragenen Portikus des ſtädtiſchen 
Landhauſes und dem pompejaniſchen Roth, das darunter 
hervorſchimmerte, während die Sockel für die Statuen noch 
ſämmtlich verwaist ſtanden. Die kleinen Augen Roth⸗ 
lauf's konnten offenbar ſehr viel auf einmal aufnehmen 
und dem Bewußtſein zuführen. Wenigſtens ſchien es, als 
habe er alle Veränderungen, welche ſeit ſeiner letzten An⸗ 
weſenheit vorgenommen worden waren, bereits überblickt 
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und mit Wohlgefallen die friſch umgegrabenen Beete be⸗ 
merkt, deren dunkle Farbe ſich von dem mit ſpärlichem 
Unkraut überzogenen harten grauen Erdreich ihrer Um⸗ 
gebung wohlthätig abhob. 

Vor einem dieſer Beete ſtand anſcheinend in wohlge⸗ 
fälliger, ſinnender Betrachtung ein alter Herr mit hübſchem 
Profil und ſchneeweißen Haaren. Trotz ihrer Neigung zur 
Beleibtheit und eines weichlichen Zugs machte die mittel⸗ 
große in Schwarz gekleidete Geſtalt und das roſige auf 
hoher weißer Kravatte ruhende Antlitz einen zugleich feinen 
und würdigen Eindruck. Feingefaltete Hemdkrauſen quollen 
zwiſchen der Weſte vor und die kleinen weißen Hände des 
Profeſſors hielten eine Zeitung. Es ſchienen Empfindungen 
gemiſchter Art zu ſein, welche ſich auf dem Antlitz des 
alten Herrn ausdrückten, als er die große ſilberne Leſe⸗ 
brille abgenommen und den Näherkommenden erkannt hatte. 
Das Roth, welches die faltenloſen Wangen des jugendlichen 
Greiſes lebhafter färbte, konnte von Mißtrauen und 
Hoffnung, vielleicht von beidem zugleich herrühren. Letztere 
ſchien jedoch die Oberhand zu behalten und mit freund- 
licher Herablaſſung bedeutete er ſeinem Beſucher, ſich zu 
bedecken, als dieſer mit dem Hut in der Hand an ſeine 
Seite trat und knüpfte in weltgewandter Weiſe das Ge⸗ 
ſpräch an einen der Gegenſtände, die ihn eben beſchäftigt 
hatten. a 

„Es iſt jetzt die günſtigſte Zeit, die Spargel⸗ und Erd⸗ 
beerbeete herſtellen zu laſſen. Die Spargel gedeihen beſſer, 
wenn man ſie für den Winter aufgraben läßt. Wie ſagt 
doch Horaz ...“ 
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„Spargel ... Erdbeeren .. .“ ſchnarrte Rothlauf wie 
eine alte Säge gegenüber den weichen, melodiſchen Lauten 
des Profeſſors. Wohlgefällig zog ſich ſein Mund zwiſchen 
den borſtigen Stoppeln ſeines grauen Bartes in die Breite 
und ſeine Augen öffneten ſich kugelrund, als erblicke er 
bereits ein mächtiges Gericht Spargel zwiſchen Marianne 
und ſich auf dem ſtets erbebenden Eßtiſch der Mühlen⸗ 
wohnung. 

„Es iſt ärgerlich, wenn einem zu Allem die Hände 
gebunden ſind,“ fuhr der Profeſſor etwas verſtimmt fort. 
„Ich hätte die Anlage des Gartens ſo gerne gleichmäßiger 
betrieben und jener Bretterzaun iſt eine wahre Beleidigung 
für das Auge. Der innere Hof, das Heiligthum meiner 
Sophia Melaina iſt faſt fertig bis auf das Baſſin in der 
Mitte, aber der Marmor wird trocken und brüchig und 
die Röhrenleitung fällt aus einander, weil der edelmüthige 
Herr Nachbar uns das nöthige Waſſer zur Speiſung nicht eher 
zukommen laſſen will, bevor er die ausbedungene Bezahlung 
hat. Die Arbeitslöhne find höher als je und man iſt ganz 
von der Gnade roher, ungebildeter Menſchen abhängig ... 
Wir leben eben nicht mehr in der helleniſchen Welt, wo 


die Materie dem Geiſte dienſtbar war,“ ſchloß der Pro⸗ 


feſſor mit ſchmerzlicher Reſignation. „Ich gäbe alle Fort⸗ 
ſchritte unſeres vielgeprieſenen Jahrhunderts für die präch⸗ 
tige Einrichtung der Heloten, welche dem nach höheren 
Zielen Strebenden noch ein menſchenwürdiges Daſein ge⸗ 
ſtatteten ...“ 

Herr Rothlauf nickte ernſt und billigend mit dem 
Kopfe und ſchnarrte: 
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„Ja, ja, die „Zeloten“ find lange keine jo ſchlimmen 
Leute, als man aus ihnen machen möchte. Uebrigens 
haben der Herr Profeſſor die Grundſätze eines Ehren⸗ 
mannes: Vor Allem die Verpflichtungen, alles Uebrige 
kommt in zweiter Reihe ...“ 

„Gewiß! Gewiß!“ räuſperte ſich der alte Herr, den 
dieſes Lob etwas verlegen zu machen ſchien. „Nur bei 
guten Freunden, auf deren Nachſicht man rechnen kann, 
nimmt man es nicht ſo genau, wenn man auch die Rück⸗ 
zahlung eines Kapitals aufſchieben müßte. Man kennt ſich 
ja und hat Vertrauen zu einander ...“ 

Das Geſicht des Privatiers war bei dieſen haſtig ge⸗ 
ſprochenen Worten des Profeſſors lang, ſehr lang geworden 
und gedehnt antwortete er: 

„Allerdings, wenn man Vertrauen hat und ſein Geld 
nicht ſelber braucht und gegen genügende Sicherheit. Wel⸗ 
chen Monatstag ſchreiben wir denn heute?“ unterbrach er 
ſich, auf die Zeitung ſehend, die der Profeſſor in der 
Hand hielt. 

„Den fünfzehnten September!“ antwortete dieſer leicht 
zuſammenfahrend und das Blatt erhebend. Es war das- 
ſelbe, welches die Nachricht über den Seilermeiſter Topaſius 
enthielt. 

„Alſo wäre unſer Termin in fünf Tagen!“ bemerkte 
Rothlauf mit einigem Nachdruck. 

Der Profeſſor war erbleichend ſtehen geblieben. 

„Allerdings, wenn man dem Wortlaut des Vertrages 
ſtreng folgen will,“ ſtotterte er ſichtbar beunruhigt. „Aber 
Sie wiſſen, daß der Bau das Doppelte von dem ver⸗ 
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ſchlungen hat, worauf ich rechnete. Ein Baudenkmal, 
welches die Aufmerkſamkeit Europa's erregen ſoll und zu 
dem alle wahren Freunde des Alterthums wallfahrten 
werden, durfte nicht im Einzelnen unvollendet und ſtümper⸗ 
haft bleiben. Ich hatte ſo gerechnet: Die Hälfte meines 
Vermögens ſollte zur Erbauung dieſes Hauſes verwendet 
werden und die Zinſen der anderen Hälfte wären mit 
meinem Gehalte hinreichend zum Leben und zur Inſtand⸗ 
haltung des Geſchaffenen. Nun hat aber der Bau drei 
Viertel meiner Fonds verſchlungen und in Folge der orien- 
taliſchen Verwickelungen ſind alle Werthe um mehr als ein 
Viertel geſunken. Sie werden wieder ſteigen, gewiß, meine 
Papiere ſind gut — ich fürchte nichts, gar nichts, aber es 
würde ſich ein bedeutendes Defizit herausſtellen, wenn ich 
jetzt verkaufen müßte. Sie werden mein Unglück nicht 
wollen . .. denn jene Beſtimmung von der Rückzahlung 
bis zum Fünfzehnten wurde ja nur ſo pro forma in den 
Vertrag aufgenommen, nur weil jedes Ding ein ſichtbares 
Ende haben muß, nur wegen Leben und Sterben, wie Sie 
damals ſagten ...“ 

Rothlauf hatte ſehr ernſt zugehört. 

„So, habe ich das geſagt? Dann wird es auch meine 
Abſicht geweſen ſein. Aber wie Sie ſagen, die Zeiten ſind 
ſchlecht, ſehr ſchlecht, Ihre Papiere können ſich wieder 
heben, aber ſie können es vielleicht auch nicht und noch 
immer mehr fallen . .. Auch ich habe Verluſte erlitten 
und am Ende iſt doch jeder ſich ſelbſt der Nächſte .. 
Man kann nicht immer, wie man gerade will ...“ 

„Ach was,“ ſuchte der Profeſſor zu ſcherzen. „Für 
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einen ſo wohlhabenden Mann und bei dem hohen Zins 
und der großen Proviſion ...“ 

„Hoher Zins, große Proviſion?“ fuhr der Privatier 
empfindlich auf. „Mit aller Achtung vor Ihrer Gelehrt⸗ 
heit, ſieht man doch aus Allem, daß Sie von Geſchäften 
nichts verſtehen, Herr Profeſſor! Ich mache nur redliche 
Geſchäfte und kann mit meinem Geld zweimal ſo viel ver⸗ 
dienen, als bei Ihnen, und ohne jede Gefahr — und eben 
deshalb muß ich es von Ihnen zurückziehen. Sie geſtehen 
ja ſelbſt, daß Sie überſchuldet ſind, es wäre alſo nicht 
redlich gegen meine Familie und mich ...“ 

„Ueberſchuldet? Das habe ich nicht geſagt,“ ſtammelte 
todtenbleich der Gelehrte. „Und dann haben Sie ja die 
Hypothek.“ 

Sie waren vor dem Hauſe angekommen und Roth⸗ 
lauf warf einen nicht ſehr wohlgefälligen Blick auf das⸗ 
ſelbe. Dann ſagte er achſelzuckend: 

„Glauben Sie wirklich, daß Ihre Hypothek mehr als 
Zins und Eintragsgebühr werth iſt? Das Haus hat ja 
nicht einmal ordentliche Thüren und Fenſter und gleicht 
eher einem Schlachthaus als einer anſtändigen Wohnung.“ 

„Es iſt genau den antiken Muſtern nachgebildet,“ grollte 
der Profeſſor tief verletzt. „Und wenn es in Pompeji's 
Gräberſtraße ſtände ...“ 

„Auf einen Kirchhof als Leichenhaus würde es zur 
Noth auch noch paſſen, aber nicht in's lebendige München,“ 
höhnte Rothlauf, der jede Rückſicht für überflüſſig zu halten 
begann. „Wenn es wirklich zum Gant kommen ſollte, ſo 
wird es auf Abbruch verkauft und um den Steinwerth ...“ 
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Der Profeſſor preßte die Lippen zuſammen und ſchwieg 
und vor ſeinem Geiſte verſank die ſtrahlende helleniſche 
Welt, die er in die Gegenwart hatte zurückzaubern wollen, 
in Trümmer unter dem Hammer des Auktionators. Aber 
als wolle der Genius der Antike ihrem treueſten Diener 
beiſtehen in dieſer ſchweren Stunde, erſchien in demſelben 
Augenblick eine reizende Mädchengeſtalt unter dem Säulen⸗ 
gang. Ihre Züge zeigten mit denen des Profeſſors ſo viel 
Aehnlichkeit, als die Verſchiedenheit des Geſchlechtes und 
ein Altersunterſchied von wenigſtens vierzig Jahren zu⸗ 
laſſen. Eine klaſſiſche Ruhe lag auf dem edelgeformten 
klaren Antlitz und gab ihren Bewegungen die Würde und 
Keuſchheit einer Veſtalin. Erhöht wurde dieſer Eindruck 
noch durch die dem Körper ſich anſchmiegende faltige Tracht 
des Alterthums, welche mit Geſchick und Geſchmack dem 
rauheren Klima der bayriſchen Hochebene angepaßt war. 
Der in ſpitzem Bogen ausgezackte Doppelrock jedoch war 
unverändert und hing gürtellos über die weichen Hüften 
herab. Die Silberbänder der Sandalen umſchloſſen einen 
Fuß, deſſen herrliche Form der fleiſchfarbene Strumpf, den 
ſie trug, nicht zu verhüllen vermochte. 

Weder die Lieblichkeit noch die Fremdartigkeit der ſelt⸗ 
ſamen Erſcheinung machte auf Rothlauf Eindruck, da 
er für Frauenſchönheit überhaupt nicht empfänglich und 
dieſe Art ſich zu kleiden ihm nichts Neues war. Er beſaß 
aus dem Nachlaß der angeheiratheten Tanten noch ein paar 
Kupferſtiche, die er für alte Modebilder hielt und auf denen 
neben einem umgeworfenen Kachelofen Frauenzimmer ſtan⸗ 
den, genau ſo angezogen wie das Profeſſorfräulein. Einer 
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ſeiner Bekannten, der ihm die Bilder abkaufen wollte, 
hatte den Kachelofen eine Säule und die Frauen Griechinnen 
geheißen, aber ſich den Kauf dadurch verdorben, daß er 
einen Preis dafür bot, welcher Rothlauf darauf aufmerkſam 
machte, daß die Stiche werthvoll ſeien. 

Merkwürdiger als das Fräulein war ihm der junge 
Mann, welcher ebenfalls aus dem Hauſe tretend ſich an 
die Seite des jungen Mädchens begeben halte und neben 
ihr in der ſäulengetragenen Vorhalle auf und ab ging, 
wobei ſie ſich abwechſelnd aus einem Buche vorlaſen und 
über das Geleſene zu unterhalten ſchienen. Der junge 
Mann hatte, obwohl er kleiner war als ſeine Begleiterin, 
etwas unleugbar Herriſches in dem runden Geſicht mit der 
ſcharfgebogenen Naſe, deſſen bei aller Jugendlichkeit etwas 
derbe und herausfordernde Prägung durch die kurz ges 
ſchorenen Haare noch mehr zur Geltung kam. 

Der junge Mann, der vierundzwanzig Jahre alt ſein 
mochte, trug den ſammtnen Schnürrock der Studenten und 
Band und filbergeftidte Cerevismütze der Makaren, des 
Bundes der „Glücklichen“. Haltung und Benehmen hatten 
etwas unleugbar Vornehmes ... Räthſelhaft war an dem 
jungen Menſchen der Ausdruck der graugrünen Augen, die 
manchmal zu ſeiner Begleiterin emporblitzten, wenn ſie 
ihm das Buch reichte oder eine Bemerkung an ihn richtete. 
Dann leuchtete ein metalliſcher Glanz aus denſelben, wie 
man ihn manchmal an Raubthieren bemerkt, und es wäre 
ſchwer zu ſagen geweſen, ob er der Zuneigung, einem ent⸗ 
gegengeſetzten Gefühl oder beidem zugleich entſpringe. 
Seine Worte klangen kurz und rauh und als füge er ſich 
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ungern einem Entſchluß, dem er ſich nicht zu entziehen 
vermochte. 

Selbſt Rothlauf hatte ein Gefühl dafür, als ob 
der Gaſt des Profeſſors nicht zu den gewöhnlichen Men⸗ 
ſchen gehöre und ſein halboffener Mund ſowie die runden 
Augen drückten deutlicher als Worte ſeine Neugier aus. 

„Ah, unſere jungen Peripatetiker — unſere wandelnden 
Philoſophen!“ lächelte der Profeſſor, als ſei ſein Antlitz 
von einem freundlichen Sonnenſtrahl berührt worden. Und 
als paſſe ſein Begleiter nicht in dieſe Geſellſchaft, führte 
er ihn wieder hinweg und fuhr dann mit ſtolzer Beſcheiden⸗ 
heit fort: i 

„Der junge Mann, den Sie eben mit meiner Tochter 
geſehen, iſt Graf Moritz v. Heckenthau, einer meiner Zus 
hörer, welcher mir von ſeiner Mutter, meiner hochverehrten 
Gönnerin, ganz beſonders empfohlen iſt. Sie kennen doch 
dem Namen nach die Familie?“ 

„Ich — habe — von ihr gehört!“ antwortete Roth⸗ 
lauf, als ob ihm etwas im Halſe ſtecken geblieben ſei, und 
warf einen feindſeligen Blick zurück auf den jungen Mann.. 

„Der junge Graf iſt ziemlich ſpät auf die Univerſität 
gekommen und bedarf noch der Nachhilfe,“ fuhr der Pros 
feſſor fort, dem es angenehm ſchien, nicht ſogleich zu den 
Geſchäften zurückzukehren. „Sein verſtorbener Vater war 
ein ungewöhnlicher Natur- und Kraftmenſch, der ſeine 
Söhne ‚in der Freiheit dreffiren‘ wollte, wie er ſich aus⸗ 
drückte. So kam es, daß der junge Mann ein ausgezeich⸗ 
neter Reiter, Piſtolenſchütze, Jäger und Fechter wurde, 
aber in eine Alter, wo Andere die Univerſität verlaſſen, 
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dieſelbe kaum bezogen hatte. Die Gräfin, ohne jeden Ein⸗ 
fluß auf die Erziehung ihrer Söhne, jo lang ihr eigen- 
williger und wie es hieß ſogar etwas gewaltthätiger Gatte 
lebte, empfand dieſe Vernachläſſigung der Geiſtesbildung 
ihres Kindes tief, und da ſie eine ebenſo kluge als ſtolze 
und willenskräftige Dame iſt, brachte ſie es doch dahin, 
daß Moritz das Verſäumte in wenig Jahren nachholte. 
Sein Bruder Walther iſt ſeit Kurzem bei den Küraſſieren 
eingetreten und dient auf Beförderung, die bei dem An⸗ 
ſehen, in dem die Familie ſteht, nicht lange auf ſich warten 
laſſen wird, trotzdem der junge Graf bei der Prüfung von 
allem Wiſſenswerthen nur eine große Fertigkeit im Franz 
zöſiſchen an den Tag gelegt, das er von feiner Bonne ge— 
lernt hatte. Moritz ſoll, wenn er ſeinen philoſophiſchen 
Kurſus beendigt hat, Jura und Kameralfach ſtudiren, um 
ſpäter die diplomatiſche Laufbahn zu ergreifen. 

Bei dem Einfluß der Familie und bei ſeiner Begabung 
wird er bald ſeinen Weg machen. Die Gräfin läßt ihr 
prächtiges Schloßgut, wo ich ſelber einmal eingeladen war, 
lieber durch einen Verwalter bewirthſchaften, als durch ihre 
Söhne, ſo ungern dieſe das Landleben aufgaben. Auf dem 
Lande verwildern ſolche unbändige Naturen, ſagte ſie mir 
einmal — wobei ſie ohne Zweifel an ihren Gatten dachte. 
Der ſtete Druck enger geſellſchaftlicher Schranken ſei da das 
beſte Erziehungsmittel. Deshalb hält ſie auch ſo ſehr auf 
die Herzensbildung ihres älteren Sohnes — wir leſen eben 
gemeinſam die älteren griechiſchen Klaſſiker — wenn ich 
nicht irre, hat meine Tochter eben Pindar's Oden vorge⸗ 
nommen ...“ 
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Der Profeſſor ſchien vergeſſen zu haben, zu wem er ſprach, 
oder es vergeſſen zu wollen. Aber er wurde ſehr derb daran 
erinnert, als Rothlauf mit lauter Stimme, als ob er drei 
Mühlen zu überſchreien habe, ſchnarrte: 

„Noble Bekanntſchaften, Herr Profeſſor! Nun, da kann's 
ja mit dem Termin keine Noth haben! Die Gräfin von 
Heckenthau iſt ſehr reich, man ſpricht von Millionen ...“ 

Der Profeſſor ſah ſich ängſtlich um, ob nicht etwa 
die Stimme Rothlauf's zu den Ohren ſeines Schülers ge⸗ 
langt ſei. Aber Student und Griechin waren in den inneren 
Hof getreten. 

„Der Reichthum der Baronin hindert nicht, daß ich im 
Augenblick ein armer Gelehrter bin ...“ ſeufzte er dann. 

Rothlauf ſchien ſolche Bemerkungen eines Schuldners 
für eine perſönliche Beleidigung zu halten und auch der 
Groll gegen die Gräfin mochte in ihm nachklingen, als 
er rief: 

„Wenn der junge Graf mit dem Fräulein „Binder's 
Moden‘ ſtudirt, jo kann ſeine Mutter doch auch ein paar 
tauſend Gulden für Sie bezahlen . ..“ 

Der alte Herr war ſehr bleich geworden; er blieb ſtehen 
und feine Stimme klang ſchmerzlich bewegt, als er ant⸗ 
wortete: 

„Ich weiß wohl, daß man in meiner Lage manches 
hinnehmen muß — aber meine Tochter laſſen Sie bei un⸗ 
ſern Geſchäftsverhandlungen aus dem Spiel und merken 
Sie ſich auch, daß ich noch nicht ſoweit gekommen bin, um 
auf die Börſe meiner Schüler zu ſpekuliren . . .“ 

„Verſtehe,“ ſchnarrte Rothlauf. „Wollen ihn nicht vor 
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der Zeit ſcheu machen. Aber ich kann nicht warten. Die 
Ausſicht iſt mir zu unſicher ...“ 

„Herr Rothlauf!!!“ Drohend hatte ſich die Geſtalt 
des Profeſſors aufgerichtet, ſeine eingeſunkenen Lippen bebten 
und ſeine weiße zitternde Hand wies nach der Gartenthür. 

Es lag jedoch nicht in der Abſicht des Privatiers, dieſem 
Wink zu folgen. 

„Nun, mir kann's gleich ſein, wenn Sie auf guten Rath 
nicht hören wollen. Es iſt ja möglich, daß irgend ein 
Narr das Haus kauft und daß ich nichts dabei verliere ...“ 

Der Zorn des Profeſſors war verlodert. 

„Hören Sie, Rothlauf!“ ſagte er faſt flehend, „geben 
Sie mir noch ein Halb-, ein Viertel⸗Jahr Friſt, es ſoll Ihr 
Schade nicht fein... .“ . 

„Und wie wollen Sie dann bezahlen? Wenn man 
eben kein Geld hat, ſoll man auch nicht Häuſer bauen ...“ 

„Ich hatte Geld, wenn ich auch jetzt einſehe, daß es 
lange nicht genug war, und dann rechnete ich ſicher auf 
einen durchſchlagenderen Erfolg meines Buches „Das häus⸗ 
liche Leben der Griechen und Römer“. Der Erfolg kann 
nicht ausbleiben, wenn die Saat auch langſamer reift als ich 
gehofft. Denn meine Idee iſt neu und epochemachend ...“ 

„Wenn's die Idee zu einer neuen Stiefelwichſe wäre, 
hätte ich mehr Vertrauen zur Sache,“ höhnte Rothlauf, 
dann ſetzte er achſelzuckend hinzu: „Mit Papier und Hoff⸗ 
nungen baut man eben feine Häuſer ...“ 

„Das iſt nicht alles,“ ſagte der Profeſſor zögernd und 
mit geſenktem Blick. „Ich habe noch andere Ausſichten.“ 

Bibliothel. Bd. I. 5 
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Rothlauf erhob aufmerkſam das Geſicht. 


Der Profeſſor kämpfte einen harten Kampf mit ii. 


ſelber. Dann fuhr er fort — es wurde ihm ſchwer, aber 
er fuhr fort: 

„Sie wiſſen vielleicht, daß ich eine verheirathete Schweſter 
hatte, die ſeit etwa zehn Jahren geſtorben iſt, eine Schweſter, 
die mich über Alles liebte, aber in ihrer Jugend durch miß⸗ 
liche Verhältniſſe veranlaßt wurde, ſich unter ihrem Stande 
zu verehelichen. Sie heirathete einen jungen, wohlhabenden 
Seilermeiſter, einen Böhmen, Wenzel Topaſius. Sie kennen 
ihn ohne Zweifel, denn er wohnt in Ihrer Nähe. Ihr 
ganzes Leben hat ſie dem gerade nicht bösartigen, aber ein⸗ 
fachen und ſpießbürgerlichen Manne und ſeiner gewöhnlichen 
Hantirung geopfert und für dieſes Opfer hat die wegen 
ihrer Schönheit weit und breit berühmte Frau nichts von 
ihrem unebenbürtigen Gatten verlangt, als daß er ihr 
verſprechen mußte, ſein durch ihre Sorgfalt verdoppeltes 
Vermögen mir zu hinterlaſſen, wenn er ohne Kinder 


nach ihr ſterben ſollte. Wenzel weigerte ſich lange; denn 


er liebt mich nicht wegen meines Gelehrten-Hochmuths, 
wie er das Bewußtſein einer höher gearteten Natur nennt, 
— Wenzel weigerte ſich, aber als Marie am Sterben lag, 
verſprach er ihr alles. Das Teſtament, das mich zu ſeinem 
Erben einſetzt, liegt fertig beim Notar, und wenn er ſich 
auch im Leben ſtets geweigert hat, meinen koſtſpieligen 
Launen, wie er meine Beſtrebungen nannte, Vorſchub zu 
leiſten, nach ſeinem Tode bin ich ein wohlhabender, unab⸗ 
hängiger Mann und kann vollenden, was mir ſeit früheſter 
Jugend vorgeſchwebt hat ... Sie haben unzweifelhaft von 
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dem Teſtament gehört... Mein Schwager iſt alt und 
kränklich ...“ 

Rothlauf hatte aufmerkſam zugehört. Jetzt nickte er 
beſtätigend: 

„Herr Topaſius iſt ſechzig Jahre alt... Und Sie 
ſelbſt, Herr Profeſſor ...“ 

„Fünfundſechzig ... Was wollen Sie damit jagen?“ 

Angſtvoll hafteten die Blicke des alten Herrn auf ſeinem 
Quäler. 

„Was ich damit ſagen will? Daß Sie fünf Jahre 
älter ſind und wahrſcheinlich früher ſterben werden, als 
Herr Topaſius.“ 

Dieſe Anſchauung war dem Profeſſor offenbar ſo neu 
und überraſchend, daß er einen Schritt zurück und in ſein 
Erdbeerbeet trat. 

„Aber ich ſage Ihnen doch, er iſt krank, während ich ...“ 
Der Gedanke an den eigenen Tod ergriff den Profeſſor ſo 
ſehr, daß ihm die Stimme verſagte. 

„Ich ſah ihn erſt vor einigen Tagen,“ fuhr Rothlauf 
fort, „er ſieht prächtig aus — ein wenig mager, aber das 
ſind die zäheſten.“ 

Der Profeſſor ſah plötzlich ſehr alt und verfallen aus 
bei dieſem unbarmherzigen Spott. Als könne er das eigene 
Leben nur retten, indem er den Andern in die Grube ſtieß, 
erhob er mit bebender Hand das Blatt: 

„Hier leſen Sie — er hat heute Nacht die Sterbeſakra⸗ 
mente empfangen ...“ 

„Sollen,“ ergänzte Rothlauf, „das Ganze war eine 
Täuſchung, ein Bubenſtreich,“ ſagt man. 
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Und Rothlauf blickte den alten Herrn mit ſeinen kleinen 
Augen ſtechend an. 

„Sie irren ſich,“ flüſterte der Profeſſor ſich verneigend 
und Ton und Haltung hatten etwas Grauſames. „Sie 
irren ſich und er täuſcht die Leute. Er will nicht ſterben. 
Er liebt das Leben, weil er reich iſt und will nicht glauben 
laſſen, daß er ſich zum Tode vorbereiten mußte. Er möchte 
ewig leben, ſchon aus Neid und Mißgunſt gegen mich.“ 

Trotz ſeiner Hartgeſottenheit in Dingen, wo es ſeinen 
Vortheil galt, fühlte Rothlauf etwas wie Unbehagen in 
Gegenwart des Mannes, der Demjenigen, den er zu beerben 
hoffte, um ſeiner Liebe zum Leben grollte. Aber er ſchien 
einen Plan gefaßt zu haben und bedächtig einlenkend 
meinte er: 

„Nun, wenn es ſo weit mit ihm iſt und wenn es mit 
dem Teſtament ſeine Richtigkeit hat, ſo ließe ſich die Sache 
bedenken. Ich werde einen kleinen Vertrag durch meinen 
Advokaten aufſetzen laſſen und Ihnen denſelben heute noch 
bringen.“ a 

„Und den Termin verlängern Sie?“ fragte der Pro⸗ 
feſſor ängſtlich. Sie waren an der Gartenthüre ange⸗ 
kommen. 

Rothlauf zog den Hut und verneigte fich tief: 

„Unter guten Freunden und bei genügender Sicherheit 
nimmt man es nicht ſo genau, Herr Profeſſor!“ Und das 
Schnarren ſeiner Stimme vermiſchte ſich mit dem Geräuſch 
der Bretterthüre, die er hinter ſich zuzog. 

Langſam ging der Profeſſor auf das Haus zu, anfangs 
noch in leichter Beſorgniß, aber ſchon nach wenigen Schrit⸗ 
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ten hellte ſich ſein Antlitz auf. Einer der ſcharfſinnigſten 
Forſcher und tiefſten Kenner alter Sprachen, war er leicht⸗ 
gläubig wie ein Kind, wo es die Erfüllung ſeiner Lieb⸗ 
lingswünſche galt. Er hatte bereits ſein eigenes verfüg⸗ 
bares Vermögen und das ſeines Kindes der Verewigung 
koſtſpieliger Gelehrtenlaunen geopfert und war wegen einer 
bedeutenden Schuldforderung wehrlos in die Hände eines 
der gefährlichſten Wucherer der Hauptſtadt gegeben. Als 
Gegengewicht hatte er eine unvollendete und bei allem Auf⸗ 
wand an Herſtellungskoſten dem modernen Bedürfniß wenig 
entſprechende Wohnung, einen mäßigen Gehalt und die 
möglichen Erfolge eines gelehrten Werkes, das bei aller 
Vortrefflichkeit nur auf einen beſchränkten Leſerkreis zählen 
konnte, in die Wagſchale zu werfen. Dazu kam noch die 
Ausſicht auf die Beerbung eines Verwandten, der jünger 
war als er, und das zweifelhafte Verſprechen eines Mannes, 
der ſich ſoeben noch ſeines gegebenen Wortes nicht mehr 
erinnerte und fich nur auf ſeine verbrieften Rechte berufen 
hatte. Aber dennoch — und das iſt bei allem Unglück 
wieder das Glück ſolcher Naturen — dennoch befand ſich 
der Profeſſor in froher, erregter Stimmung, als er bei 
ſeiner Tochter und dem jungen Mann anlangte. 

„Nun — was geht Neues in unſerer barbariſchen Zeit vor, 
mein verehrter Lehrer?“ fragte Moritz Heckenthau mit einem 
Lächeln, das weder zu ſeiner eigenen Jugend noch zu den 
weißen Haaren des Angeredeten paßte, indem er auf die 
Zeitung deutete, die der Profeſſor in der Hand hielt. 

„Nichts von Belang, als diplomatiſche Fehden und Win⸗ 
kelzüge, wo ein Alexander den gordiſchen Knoten mit dem 
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Schwerte entzwei hieb,“ antwortete der Profeſſor. „Und 
dann eine Familiennachricht, welche für die Geſtaltung unſerer 
Verhältniſſe allerdings von großer Tragweite ſein kann. 
Ich habe Ihnen ja ſchon von der Mißheirath meiner ver⸗ 
ſtorbenen Schweſter und unſere Anwartſchaft auf das ziem⸗ 
lich große Vermögen ihres Mannes geſprochen. Es ſcheint 
nun, daß Herr Topaſius wirklich ſeinem Ende entgegengeht. 
Er hat heute Nacht die Sterbeſakramente empfangen, ſcheint 
ſich aber wieder vorübergehend beſſer zu befinden und ſeinen 
Schritt bereut zu haben und ſucht nach ſeiner beliebten 
Art die Welt und uns über ſeinen wahren Zuſtand zu 
täuſchen. Ein ſolches nochmaliges Aufflackern der Seelen— 
kräfte eines Sterbenden iſt ja nicht neu ...“ 

Und der Profeſſor lächelte ſogar, als habe er ein pſy⸗ 
chologiſches Räthſel in der Lebensweiſe untergegangener 
Völker gelöst und ſchien nicht die leiſeſte Ahnung zu haben, 
daß das, was er ſagte, eine jedes menſchliche Gefühl em— 
pörende Rohheit war. 

„Vater!“ ſagte ſeine Tochter bleich und mit tiefer, be⸗ 
bender Stimme: „Es iſt wahr, Onkel Wenzel hat ſich in 
letzter Zeit ſtets in einer Weiſe von uns zurückgezogen, 
welche auch meinen Stolz herausfordern mußte; aber wenn 
es ſo ſchlimm mit ihm ſteht, ſo iſt unſer Platz an ſeinem 
Krankenbett und jeder Nebengedanke erſcheint mir wie ein 
Vergehen ...“ 

In den blauen Augen des Profeſſors zeigte ſich ein 
eigenthümlicher katzenartiger Schimmer, der ſeine edlen Züge 
faſt häßlich machte. 


„Du wirſt jeden derartigen Schritt unterlaſſen, wenn 
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Du nicht mit unſerer Würde Deine ganze Zukunft in Frage 
ſtellen willſt,“ ſagte er ſcharf. „Auch ziemt es ſich nicht, 
daß Du Dich wieder von einer Magd abweiſen laſſen mußt, 
wie bei feinem letzten Unwohlſein, oder daß der hoch⸗ 
müthige Handwerker auch Dir die hänfenen Stricke vor⸗ 
zählt, die er für das Wohl meiner Schweſter gedreht. Das 
hat er mir nämlich einmal vorgeworfen,“ wandte ſich der 
Profeſſor an ſeinen jugendlichen Zuhörer, „als ich ihn 
daran zu erinnern wagte, daß meine gebildete und ſchöne 
Schweſter doch ein großes Opfer gebracht habe, als ſie zu 
ihm in die Seilerwerkſtätte herabgeſtiegen ſei. Nun, es 
ſoll uns ja freuen,“ ſchloß er, „wenn Herr Topaſius auch 
im Sterben ſeine Pflichten gegen ſeine Gattin ſo gewiſſen⸗ 
haft erfüllt wie im Leben, denn er hat es ihr geſchworen, 
mich zu ſeinem Erben einzuſetzen. Weiter haben wir nichts 
mit ihm zu thun ...“ 

Und mit ſtolz erhobenem Haupte und tief gekränkter 
Miene, weil der ſeildrehende Schwager ſich erlaubt hatte, 


die Verachtung des Gelehrten zurückzuweiſen, ging der Pro⸗ 


feſſor nach ſeinem Studirzimmer. 

Erſchreckt und als ſei ihr der eigene Vater fremd und 
unheimlich geworden, ſah Sophia ihm nach und Moritz ſchien 
mit Mühe ein lautes Lachen zu unterdrücken. Aber ſeine 
zuckenden Züge beruhigten ſich und mit metalliſchem Glanz 
ruhten die grünlich grauen Augen des jungen Mannes auf 
dem Alabaſtergeſicht Sophia's, deren reingezeichnetes Profil 
mit dem in einen antiken Knoten geſchlungenen tiefſchwarzen 
Haar ſich ſcharf von der rothen Wand des Zimmers ab- 
hob. Aber dieſe Bewunderung ſchien keinem tiefen ſeeliſchen 


* 
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Behagen zu entſpringen, ſondern hatte elwas von der Gier 
des Raubvogels nach dem farbenprächtigen Gefieder ſeines 
auserleſenen Opfers. 

Sophia Melaina wandte ihm die großen blauen Augen 
wieder ſchüchtern zu, als wolle ſie für die Herzensverirrung 
ihres Erzeugers um Vergebung bitten. 

„Papa ſpricht in ſeinem Unmuth Gefühle aus, die ſein 
Herz nicht kennt,“ ſagte ſie leiſe. 

„Das glaube ich nicht,“ meinte der junge Mann mit 
trockener Entſchiedenheit. „Auch ich vergebe Niemandem, 
der mich beleidigt, und kann nichts Schlimmes in dem 
Wunſche ſehen, einen hochmüthigen Plebejer, deſſen ſich 
meine Familie ſchämen muß, je eher deſto lieber zu be⸗ 
erben.“ 

Sinnend ſchaute Sophia in das bartloſe Antlitz des 
Jünglings, als er die harten Worte gleichmüthig ausſprach. 

„Auch wir ſind bürgerlicher Abkunft, Herr Graf,“ ſagte 
ſie dann ernſt. 

Der junge Cavalier ſchien es nicht für zweckmäßig zu 
halten, den Gegenſtand in ernſthafter Weiſe weiter zu ver⸗ 
folgen und lächelte: 

„Nach dem Feuer der Begeiſterung, mit dem Sie grie⸗ 
chiſche Verſe leſen, ſtammen Sie in gerader Linie von der 
unſterblichen Sappho ab und mein Stammbaum iſt kaum 
bis in die Kreuzzüge mit Sicherheit feſtzuſtellen! Es würde 
Ihrem gelehrten Vater unzweifelhaft ein Leichtes ſein, in 
einem Werk über griechiſche Adelstitel Ihre Berechtigung ...“ 

Moritz vollendete nicht unter dem ernſten, faſt ſtrengen 
Blick Melaina's. 
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„Mein Vater liebt Sie,“ ſagte ſie traurig, „und hat 
Sie erſt geſtern noch ſeinen jungen Alkibiades genannt.“ 
„Zum Sokrates gehört ein Alkibiades! Und Sie ſelbſt 


N wofür halten Sie mich, Sophia Melaina?“ fragte er, ihre 
Hand ergreifend und ſeine Blicke ſuchten einen weicheren 
Ausdruck anzunehmen. 


Sophia entzog ihm ihre Hand nicht und ſagte einfach: 

„Sie ſind mir oft ein Räthſel und manchmal iſt mir, 
als gehörten wir nicht nur verſchiedenen Ständen, ſondern 
auch verſchiedenen Gattungen an ...“ 

„Nun, wenn Sie mich denn doch einmal für einen 
Teufel halten,“ ſagte Moritz und ſeine weißen Zähne blitzten, 
„dann bitt' ich, wenigſtens für keinen ‚dummen Teufel', 
trotzdem ich noch mit vierundzwanzig Jahren das Pennal 
des Schülers trage. — Um mich wenigſtens als legitimer 
Höllenſohn zu beweiſen, möchte ich Sie an jenen Abend 
erinnern, da wir von den römiſchen Auguren auf die Sitte 
des Bleigießens kamen ... Zum Scherz verſuchten wir 
es. Wiſſen Sie noch, was Papachen goß?“ 

„Ich glaube, Sie nannten es Nägel ...“ ſagte Melaina 
beengt durch die ſeltſame Art des jungen Mannes. 

„Ja, die Nägel zum Sarge Ihres Onkels ohne Zweifel ...“ 

„Herr Graf!“ 

„Mein Fräulein! Ich glaube nicht, daß die Griechen 
bei aller Höflichkeit dieſe Anreden kannten. Ich revanchirte 
mich damals mit einer Monſtranz und einem Todtenkopf. 
Hatt' ich nicht Recht?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht — ich bin nicht abergläubiſch,“ 
ſagte Melaina abwehrend. 
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„Nicht? Nun, es iſt doch immerhin ein ſeltſames Zu⸗ 
ſammentreffen, daß Ihr Onkel kurze Zeit darauf die Sterbe⸗ 
ſakramente empfing ...“ 

Moritz hatte ſeinen Hut von einem der Polſterkiſſen ge⸗ 
nommen und ſtand mit gekreuzten Armen vor Melaina, die 
ſich halb abgewendet hatte. Aber der junge Edelmann fuhr 
unbeirrt fort und ſeine Blicke wurden immer ſtarrer und 
glänzender, während ſeine Stimme leiſe bebte: 

„An jenem Abend, da Sie ſich ſo ernſt und anmuthig 
über die Schale beugten, haben Sie mir auch glühendes 
Blei in's Herz geträufelt und das Hirn verſengt mit der 
Sehnſucht nach meiner Sibylle ...“ 

Sophia Melaina blieb ernſt und kein Hauch von Ver⸗ 
ſtellung trübte ihr klares Antlitz. Ihre Blicke ſenkten ſich 
nicht in koketter Scham vor der herausfordernden Werbung 
und kopfſchüttelnd antwortete ſie: 

„Spott und Liebe in einem Athemzug von ſo jungen 
Lippen! Der Vortrag langweilt Sie und zur Kurzweil 
machen Sie der Vorleſerin den Hof. Doch Ihre doppelte 
Prüfungszeit iſt bald zu Ende und mit den Dichtern und 
Weiſen, die uns jo oft vereint, werden Sie auch die Ges 
noſſin Ihrer Studien vergeſſen.“ 

„Nie,“ ſagte der junge Mann und das theatraliſche 
Pathos, das er annahm, bewies, daß er ſeinen Cicero kannte, 
„die Klaſſiker aller Zeiten mögen im Strome der Vergeſſen⸗ 
heit verſinken, der Sonnenglanz helleniſcher Freude, den 
Dein Weſen ausſtrahlt, wird mich begleiten . ..“ 

Unwillkürlich hatte Moritz Heckenthau die Blicke geſenkt 
vor den klaren blauen Augen, die feſt auf ihn gerichtet 
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waren. Als er fie wieder hob, war Sophia verſchwunden. 
Sie hatte mit unhörbaren Schritten das Zimmer verlaſſen. 

Wie Haß zuckte es über das jugendliche Antlitz und ein 
hämiſcher Zug verzerrte die vollen, kindlichen Lippen. 

„Griechen wollen ſie ſein und ſind deutſche Philiſter 
vom Scheitel bis zur Sohle!“ murmelte er, „doch nur Ge⸗ 
duld! Der keuſche Nacken dieſer unnahbaren Artemis ſoll 
ſich beugen und dann ... Wehe den Beſiegten!“ 

Er ſetzte die kleine geſtickte Mütze keck auf das eine Ohr 
und verließ mit raſchen elaſtiſchen Schritten, ohne ſich um— 
zuſehen, Haus und Garten. 


5. Lin mufkalifhes Kapitel. 


Es iſt fraglich, ob der Wunſch, bei Mama eine Taſſe 
ihrer vortrefflichen Chokolade zu trinken, in Walthers Her⸗ 
zen die Sehnſucht nach dem hübſchen Thürmerskind nicht 
ſiegreich aus dem Felde geſchlagen hätte, wenn nach dem 
tollen Ritt der Nacht und einem geſunden Morgenſchlum⸗ 
mer ſich kein weiteres Annäherungshinderniß zwiſchen ihn 
und ſie gelegt hätte, als die Höhe des Petersthurmes, deſſen 
ſchiefe Spitze leicht umduftet und vergoldet, aber doch im 
Grunde recht nüchtern und alltäglich in einen Himmel von 
abgeblaßtem Blau hineinragt. An einem kühlen, klaren 
Herbſtmorgen, der die Bäume verſilbert, in den Fenſtern 
glitzert, die Naſen der Leute roſig anhaucht und ihre Augen 
klug und verſtändig macht, während der Rauch der Eſſen 
lothrecht emporſteigt, als ſei Kochen und Bierbrauen die 
dem lieben Gott angenehmſte Beſchäftigung unſeres Erden⸗ 
daſeins — an einem ſolchen Morgen nimmt ſich gar Manz 
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ches anders aus, als in ſtockdunkler Mitternacht beim ge⸗ 
heimnißvollen Funkeln der Harniſche, wenn in die durch 
einen aufregenden Roman faſt greifbar gewordene Lange⸗ 
weile der Wachtſtube plötzlich unter Feuerlärm ein hübſches 
„Mädchen aus dem Volke“ tritt und unſere Ritterlichkeit 
anruft... 

Kurz — Walther wäre wahrſcheinlich an der niederen 
gewölbten Thurmthüre noch umgekehrt und zu „Mama“ 
gegangen, wäre er nicht ſoeben aus der Stockwache ent⸗ 
ſprungen und hätten ſich nicht die oberſten Militärbehör⸗ 
den vereinigt, ihn von dem hübſchen Thürmerkind fernzu⸗ 
halten. Widerſtand oder Weigerung war bei dem liebens⸗ 
würdigen Starrſinn des jungen Grafen ſtets das geeignetſte 
Mittel geweſen, um ihm die bisher gleichgiltigſten Dinge 
plötzlich höchſt wünſchenswerth erſcheinen zu laſſen. Einen 
unerſchütterlichen Entſchluß auf der jugendlichen Stirn klomm 
er daher die engen Wendeltreppen empor, leiſe vor ſich hin⸗ 
ſummend: 

„Und legt ihr zwiſchen mich und ſie 
Auch Berg und Thal und Hügel, 
Geſtrenge Herrn, ihr trennt uns nie, 
Das Lied, das Lied hat Flügel!“ ... 

Es wäre Walther recht angenehm geweſen, wenn nicht 
nur das „Lied“, ſondern auch ein unberittener Küraſſier 
über „Flügel“ verfügt hätte. Er war noch nicht bis an 
das Kirchendach gelangt, als ihm bereits die jugendlichen 
aber vom ſteten Reiten etwas ungelenken Füße faſt den 
Dienſt verſagten. Und über ihm zu ſchwindelnder Höhe ſtieg 
zwiſchen den Außenmauern des Thurms ein durchſichtiges 
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Balkengerüſte empor, zwiſchen dem grauenhaft luftig eine 
leiterähnliche Stiege befeſtigt war. Walther, der nicht 
ganz ſchwindelfrei war, hatte ein Gefühl wie Furcht, aber 
erzürnt über die Regung der eigenen Bruſt raffte er ſich 
zuſammen und klomm empor, oft die Augen ſchließend und 
ſich krampfhaft an das mangelhafte Geländer haltend. End⸗ 
lich, nach viertelſtundenlangem Kampf mit den eigenen 
unbotmäßigen Sinnen langte er oben an. Suſi war allein. 
Sie ruhte mit den Knieen auf der Bank, mit dem Ober⸗ 
körper auf der breiten Fenſterbrüſtung und ſtudirte eifrig 
die verſchiedenen telegraphiſchen Knöpfe, von deren genauer 
Kenntniß vielleicht ihr Leben abhing — denn bevor er zum 
Läuten und dann in's Hofbräuhaus hinabgeſtiegen war, 
hatte ihr der Vater wiederholt eingeſchärft, daß er ſie ganz 
gewiß aus einem der Thurmfenſter werfe, wenn er durch 
ihre Thorheit um den Dienſt komme. Und Suſi kannte 
ihn; ſie wußte, daß er zu Allem fähig war, wenn er ge⸗ 
trunken hatte, und überlegte bereits ganz ernſtlich, ob ſie, 
im Falle ihre Kenntniß des geheimnißvollen Apparats 
noch einmal auf die Probe geſtellt werden ſollte, der Be⸗ 
förderung durch des Fenſter nicht durch ſchleunige Flucht 
zuvorkommen ſolle. 

Da fühlte ſie plötzlich ihre Taille umfaßt und glaubte 
im erſten Augenblick nichts Geringeres, als daß ihr Vater, 
vielleicht überzeugt, daß es doch einmal dazu kommen müſſe, 
ihre ſichere Todeserwartung abkürzen und ſie ſchon jetzt 
den Sprung in die Ewigkeit thun laſſen wolle. 

Der Geſichtsausdruck, mit dem ſie ſich umwandte, war 
daher nicht gerade anmuthig und Walther, durch feine Er⸗ 
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müdung etwas ernüchtert, konnte auch den gellenden Schrei, 
den das Unglücksgeſchöpf bei ſeiner Annäherung ausſtieß, 
nichts weniger als ſchmeichelhaft finden. Walther hatte eine 
leiſe Empfindung, als ob ihm das Weſen, das mit großen 
runden Augen, bleichen Wangen, offenem Munde und aus⸗ 
geſpreizten Fingern ihm gegenüber ſtand, im Grunde des 
Herzens doch recht gleichgiltig ſei. Aber warum war er 
denn hier herauf geklettert und hatte ſeine ganze militäriſche 
Zukunft in den Wind geſchlagen, wenn er vor dieſem Aus- 
bruch mädchenhafter Schüchternheit die Flucht ergreifen wollte! 

„Ich habe Dir doch gejagt, daß ich heute zu Dir kom⸗ 
men würde,“ ſagte er vorwurfsvoll. 

„Ja — aber mir wär's lieber, Sie wären am Anger 
für den Fall, daß ich wieder eine Dummheit mach',“ meinte 
Suſi, die ſich wieder etwas beruhigt hatte, als ſie ihren 
Helfer in der Noth erkannte, „denn das nächſte Mal wirft 
mich der Vater ganz gewiß zum Fenſter 'naus, und wenn's 
einmal ang'fangt hat zu brennen, brennt's immer dreimal 
hinter einander . ..“ 

„Vielleicht ſogar noch öfter,“ lächelte Walther, dem Suſi 
in ihrem naiven Ernſt wieder begehrenswerther erſchien. 
„Es frägt ſich nur, wann man zu zählen anfängt oder. 
aufhört. Aber Du kannſt unmöglich verlangen, daß ich 
mein ganzes Leben auf dem Feuerpicket zubringen und auf 
Deine Fehlgriffe warten ſoll.“ 

„Ja, das iſt freilich dumm,“ ſeufzte Suſi, mit gefalteten 
Händen vor ſich niederblickend. g 

Ihre Verlegenheit war reizend und Walthers Blicke 
belebten ſich wieder. 
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„Aber ich kann Dir vielleicht in anderer Weiſe nützen. 
Meine Familie hat großen Einfluß und iſt ſehr reich. 
Vielleicht könntet ihr eine andere, beſſere Stelle be— 
kommen ...“ 

Walther ſtockte, er war noch nicht ſehr gewandt in ähn⸗ 
lichen Händelnn . 

Suſi ſah ihn mit großen Augen an und warf dann 
einen Blick durch das Thurmfenſter und auf den Rauch, 
der tief unten über den Dächern lag. 

„Das wär g'ſcheidt!“ ſagte ſie dann. „Und wenn's 
fein kann nicht mehr jo hoch, am liebſten zu ebener Erd'. ..“ 

„Das iſt auch mein Wunſch —“ lachte Walther, der 
ſich der Thurmtreppen erinnerte. 

„Warum?“ fragte Suſi mit einem ſchüchternen Seiten⸗ 
blick ihrer langbewimperten Augen, wie ihn die gewiegteſte 
Kokette nicht wirkſamer hätte anbringen können. 

„Darum,“ ſagte Walther und — that, was in ſolchen 
Fällen die jungen Edelleute des franzöſiſchen Dichters einem 
hübſchen „Mädchen aus dem Volke“ ſchuldig zu ſein 
glauben. 

Kräftig riß Suſi ſich los und ſagte mit aufrichtigem 
Schrecken: 

„Du lieber Himmel — wenn das der Kaver g'ſeh'n 
hätt. 

„Wer iſt der Xaver ...?“ fragte Walther zornig. 

„Der Xaver? Den kennen Sie nicht? Ich hab' g'laubt, 
Sie find ſeinetweg'n g'ritt'n heut Nacht ... den Xaver 
kennt ja ein Jeder, Herr Küraſſier ...“ 

„Aber ich nicht — heraus mit der Sprache, wer iſt 
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der Xaver!“ Walther ſtampfte mit dem Fuße auf den Bo⸗ 
den und feine Augen blitzten. 

„Aber der Xaver iſt ja euer hoher C⸗-Trompeter!“ ſagte 
Suſi kopfſchüttelnd. 

„Trompeter!“ wiederholte Graf Heckenthau leiſer, dann 
fuhr er wieder heftiger werdend fort: „Und was hat's mit 
dieſem Trompeter für eine Bewandtniß; was geht es ihn 
an, wenn... wenn... Iſt er Dein Bruder?“ 

Ein liebliches Erröthen flog über Suſi's Wangen und 
um ihre Lippen ſpielte ein ſchalkhafter Zug. 

„Bruder g'rad net,“ ſagte ſie, „obwohl wir mit einander 
aufg'wachſ'n ſind da herob'n. In früheren Zeiten hat mein 
Vater das Trompetenblaſ'n kennen müſſ'n, um bei der 
Nacht vor großen Feiertagen zum Fenſter n'aus z'blaſ'n — 
einen Choral haben fie das g'heiß'n. Und der Xaver hat's 
von ihm g'lernt — weil der Vater ſehr ſchön blaſ'n hat. 
Davon hat er auch noch den groß'n Durſt, ſagt er. Aber 
nachher iſt das Alles anders word'n und ſie haben am 
Vorabend immer viele Muſikanten raufg'ſchickt, damit man's 
beſſer hör'n ſoll, und den Xaver hat, wie er einundzwanzig 
Jahr' alt war, das Loos troffen und ſie hab'n ihn zu die 
Küraſſier g'nommen. Und weil er gar ſo ſchön hat blaſ'n 
können, hab'n's ihn gleich zum hohen C⸗Trompeter g'macht. 
O, ſie hab'n ihn g'wiß ſchon ſpiel'n hören. Man hört 
ihn aus der ganzen Muſi 'raus, wenn die Herren Küraſſier 
ausrücken.“ 

Suſi ſchwieg und auf ihrem Antlitz ſpiegelte ſich der 
Stolz über das ſchöne Spiel des Xaver. Walther war ſehr 
finſter geworden und ſeine Stimme klang barſch, als er fragte: 
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„Damit weiß ich noch immer nicht, was der Herr 
Trompeter d'rein zu reden hat, wenn ich Dich hübſch finde 
und küſſe .. .“ 

Suſanne preßte den Mund zuſammen, daß man keine 
Lippen mehr ſah, ſchaute zu Boden und die Antwort ſchien 
ihr große Schwierigkeiten zu machen. 

„Ja, ſchauen's,“ begann ſie dann, öfter ſtockend, „wir 
lennen uns halt ſchon gar lang, der Kaverl und ich, 
und alle Sonn- und Feiertag, wenn er nicht blaſ'n muß, 
holt er mich ab und da geh'n wir nach Bogenhauſen oder 
nach Harlaching oder Thalkirchen und in Maria Eich ſind 
wir auch ſchon g'weſ'n. Und wenn er erſt Trompeter er⸗ 
ſler Klaſſ' iſt, nachher ſoll ich feine Frau werd'n und zu 
ihm in die Kaſern' zieh'n, jagt er ...“ 

Wie mit Gluth übergoſſen ſtand Suſi da. 

„Und Du, was ſagſt Du?“ fragte Walther und ſeine 
weißen Zähne knirſchten. 

„Ich? Ich hab' noch gar nichts g'ſagt — red'n thut 
immer er!“ ſagte ſie haſtig und ihre Blicke ſuchten den 
Boden. 

Walther war ſehr bleich geworden und ſeine Lippen 
bebten: 

„Das heißt auf Deutſch, Du biſt in den Trompeter 
verliebt und willſt ſeine Frau werden, nicht ſo?“ 

Mit ängſtlicher Treuherzigkeit ſchlug Suſi die Augen 
auf: 

„Ich glaub wahrhaftig, er thut's nimmer anders.“ 

„Nun, ich will Dich dem Herrn Trompeter gewiß nicht 
abſpenſtig machen und gönne Dir von Herzen Deinen Ver⸗ 
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ſchlag in der Kaſerne neben den anderen Unteroffiziers⸗ 
weibern,“ lachte Walther erbittert. „Wie heißt Dein Kader 
mit dem Zunamen? ...“ 
Suſi antwortete nicht ſogleich, ſondern fragte forſchend: 
„Thun Sie ihm auch was, wenn ich's ſag'?“ 


„Im Gegentheil, wenn es mir möglich iſt, will ich Alles 


thun, damit er ſobald als möglich Trompeter erſter Klaſſe 
wird und Du feine Frau.. .“ 

„Das glaub' ich net,“ ſagte Suſi nach einigem Nach⸗ 
denken mit großer Entſchiedenheit. 

„Und warum nicht, wenn man fragen darf?“ 

Suſi ſah ihn von der Seite an und flüſterte dann: 

„Weil ... weil ... nun, weil Sie mich halt auch gern 
hab' n ...“ f 

Das Erröthen war jetzt an Walther. 

„Eben darum werde ich Alles thun, daß Du bald die 
Frau Deines Liebſten wirſt. Denn mit einem Trompeter 
würde ich niemals theilen .. .“ 

Suſi ſeufzte tief auf und ſah ihn verklärt an: 

„Schau'ns, das iſt einmal ein g'ſcheidtes Wort — gleich 
und gleich g'ſellt ſich gern, und daß Sie was Nobles ſind, 
hab' ich ſchon geſtern g'merkt. Jetzt will ich Ihnen aber 
auch ſag'n, wie er heißt. Domhardt heißt er, Xaver Dom⸗ 
hardt!“ 

Und als habe ſie ihm einen unbekannten Zauberſpruch 


mitgetheilt und erwarte nun die gebührende Verwunderung, 


ſtand Suſi vor dem Kadetten. 
„Domhardt alſo!“ murmelte dieſer. Er erinnerte ſich 
des hübſchen Trompeters mit dem Puppengeſicht und dem 
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geckenhaften Auftreten recht wohl, der alle Morgen, wenn 
er nach dem Frühſtall nochmal einſchlafen wollte, ſein 
muſikaliſches Gehör zerriß und die Pferde in den Ställen 
unruhig machte durch die „Drei Roſſe vor dem Wagen und 
Einen jungen Poſtillon“. Wie oft hatte er den ſentimen⸗ 
talen Bläſer und die Trompete mit dem unreinen hohen 
O nicht blos nach Moskau, ſondern zu hinterſt in das 
kirgiſiſche Steppenland gewünſcht. Außerdem war Dom⸗ 
hardt trotz ſeines ſchönen blonden Schnurrbarts als ſchlechter, 
furchtſamer Reiter der Spott des ganzen Regiments und 
ſelbſt dem hochbetagten, ſchneeweißen und lammfrommen 
Schimmel des verſtorbenen Stabstrompeters hatte er den 
Triumph gegönnt, ihn abzuſetzen. Auch war es bekannt 
von ihm, daß er ſich Frauen gegenüber für unwiderſtehlich 
hielt — vielleicht hatte die kindliche Hingebung Suſi's dieſe 
Seite ſeines Weſens zur Entfaltung gebracht. 

„Walther war trotz ſeiner Jugend ſchon zu ſehr Cavalier, 
als daß er ſeiner Verachtung gegen den unwürdigen Neben⸗ 
buhler Ausdruck gegeben hätte. 

„Herr Jeſus — der Vater!“ ſchrie da Suſi plötzlich, 
als der erſte Ton des ‚großen‘ Geläutes wie ein melodiſcher 
Donnerſchlag durch den Raum tönte. „Wenn er mit dem 
Läuten fertig iſt, kommt er gleich 'rauf und er ſchlagt mich 
ganz gewiß todt, wenn er noch einen Küraſſier bei mir 
find't. Er hat ſchon den Kaver einmal ganz verdroſchen 
heimg'ſchickt, weil er nach Dunkelheit noch 'raufg'ſtieg'n it... 
Um Gottes willen machen's, daß Sie fortkommen ...“ 

Walther errieth den Sinn der letzten Worte nur mehr 
an ihrer flehenden Geberde, denn das Geläute hatte nun 
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voll eingeſetzt und brauste betäubend und jeden anderen 
Ton verſchlingend über die Beiden dahin. 

Raſcher als er gewohnt war ſich zurückzuziehen, war 
Walther auf der Thurmtreppe angelangt. Er war nicht 
furchtſam, er brannte nach dem Augenblick, wo er einmal 
einem Beleidiger auf der Menſur gegenüber treten konnte, 
und bisher hatte er die Verwickelung ſeines Vaterlandes 
in einen recht fürchterlichen Krieg zu den dankenswertheſten 
Aufgaben der Diplomatie gezählt. Aber von dem rohen 
Thürmer in ſeiner eigenen Behauſung zurechtgewieſen zu 
werden, verſtieß jo ſehr gegen fein ariſtokratiſches Selbſt⸗ 
gefühl, daß er mit einer Raſchheit abwärts eilte, zu der er 
ſonſt wohl nicht den Muth gefunden hätte, denn die Holz— 
treppen bebten, die geſpenſtiſch auf und ab ſtreifenden 
Glockenſtricke berührten ihn faſt und manchmal ging die 
Treppe geradewegs auf eines der großen Thurmfenſter zu, 
daß ihm war, als könne das Ende ſeiner Reiſe nur eines 
der Dächer ſein, die da unten heraufragten, oder der Ma⸗ 
rienplatz, auf dem Schaaren liliputaniſcher Menſchen herum 
krochen und die Parademuſik der Hauptwache erwarteten. 
Und noch die angenehme Erwartung, dem Thürmer auf 
der Treppe zu begegnen und von ihm in ſeiner Eigenſchaft 
als Küraſſier zur Verantwortung gezogen zu werden. 
Das Läuten war inzwiſchen verſtummt und Walther unter 
dem Kirchendach angelangt, wo die ſteinernen dunklen Wen⸗ 
deltreppen begannen. Todtenſtille herrſchte hier — da glaubte 
er den lauten röchelnden Athem eines Heraufſteigenden zu 
hören, der zwiſchen den feuchten Mauern ſich fortpflanzte. 
Das war ohne Zweifel der Thürmer. 
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Walther blieb lauſchend ſtehen. Da begann dicht neben 
ihm, als ob er das Ohr an die Pfeifen halte, die Orgel 
ein ernſtes ſanftes Präludium und zugleich ſah er eine 
ſchmale Spalte in der Mauer, er drückte an die niedere 
angelehnte Thüre und befand ſich auf dem Chor der Peters⸗ 
kirche. 

Ein blaſſes, bartloſes, von langen ſchlichten Haaren 
umgebenes Antlitz tauchte vor ihm auf, welches ſich bis in 
den ſiebenten Himmel verzückt hin und her wiegte, entweder 
auf den Wogen der Melodie, welche die langen affenartigen 
Arme den Taſten entlockten, oder hingeriſſen vom Anblick 
der eigenen Züge im Spiegel, der dem Organiſten den 
Ueberblick über die Kirche geſtattet. 

„Willkommen bei der erſten Aufführung meiner Missa 
solemnis,“ flüſterte der Muſiklehrer Walthers während eines 
ſchmelzenden Adagio und ſtreckte ihm mit der Huld des 
Künſtlerheroen die eine Hand hin. „Und die gnädige Gräfin, 
Ihre Frau Mutter, kommt nicht?“ 

Walther murmelte etwas Unverſtändliches, was der 
Komponiſt mit huldvollem Kopfnicken beantwortete. Auf 
ſeinen gebieteriſchen Wink rückten die Sänger etwas zu⸗ 
ſammen und ließen Platz für den vermeintlichen Kunſt⸗ 
enthuſiaſten. Walther ſah ein, daß er nicht mehr wohl 
zurückkönne, ſondern dem Unglücksmenſchen für die Dauer 
ſeiner „feierlichen Meſſe“ verfallen ſei. Und er ſollte als⸗ 
bald einſehen, daß das Ausharren hier oben keine Kleinig— 
keit ſei, jo ſehr auch die Beter unten zur Andacht hinge⸗ 
riſſen werden mochten durch die Sturmfluth von Tönen, 
die auf fie eindrang. Denn auf und ab rasten die Finger 
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des Tondichters in hoher Begeiſterung über das eigene 
Werk, die Orgelpfeifen dröhnten, ſtöhnten und quiekten, das 
Pedal ächzte und die Taſten klapperten. Und rechts und 
links fielen mit verzweifelter Taktfeſtigkeit die Sänger ein, 
deren Kreis ſich dicht um Walther geſchloſſen hatte und 
jedes Entrinnen unmöglich machte. 

Walther liebte die Muſik und hätte unter anderen Ver⸗ 
hältniſſen und wenn er ſich der Einladung erinnert, die 
Tondichtung ſeines Lehrers vom Schiff der Kirche aus an⸗ 
dächtig angehört, aber hier, wo er das Werk, ſeines Zu⸗ 
ſammenhanges beraubt, zerpflückt und in einzelne Takte 
aufgelöst genießen mußte, beſtand er die härteſte Geduld» 
probe ſeiner Jugend und fragte ſich ſehr ernſtlich, ob er 
den Aufenthalt auf der Stockwache dieſem entſetzlichen 
Spektakel nicht vorgezogen haben würde. a 

Endlich erklang das fugirte „Amen“ des Schluſſes und 
Walther wollte entfliehen. Da fühlte er feinen Arm bes 
rührt. „Wir können die Meſſe zu Hauſe nochmals vor der 
gnädigen Frau Mama durchſpielen ...“ flüſterte der Un⸗ 
erbittliche. 

Walther ſah den Quälgeiſt verzweifelt an. Wohin ſollte 
er, wenn nicht zu Mama? Seine Flucht war vielleicht 
ſchon ruchbar und jeder Wachtmeiſter des Regiments konnte 
ihn anhalten. 

„Mama hat furchtbare Migräne und kann keinen Ton 
hören,“ brüllte er, um das Finale der Orgel zu übertönen, 
und ergriff die Flucht. 

Drunten auf dem Marienplatz marſchirte eben die Ab⸗ 
löſung der Hauptwache mit klingendem Spiele auf. Walthers 
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Herz zog ſich ſchmerzlich zuſammen — er liebte die bunte 
klingende Soldatenpracht und hatte ſie vielleicht auf immer 
geopfert für ein Weſen, das ihm, dem Grafen Walther von 
Heckenthau, einen gewöhnlichen Trompeter vorzog. 

Während er weit in eine Droſchke zurückgelehnt nach 
dem kleinen hübſchen Haufe ſeiner Mutter in der Königin⸗ 
ſtraße fuhr, dachte Walther ſehr ernſt darüber nach, ob er 
denn wirklich Suſi ſo ſehr geliebt habe, um ſich nunmehr 
recht unglücklich zu fühlen. Er blieb ſich die Antwort 
ſchuldig, dennoch aber erſchien es ihm als eine empörende 
Mißhandlung ſowohl von Suſi als von Seite feines Schid= 
ſals, daß er irgend Jemandem und nun gar einem gemeinen 
Trompeter habe weichen müſſen. Etwas wie Rachedurſt 
erfüllte ſeine junge Seele und er dachte ingrimmig nach 
über die ihr gebührende Strafe — aber immer wieder kam 
er darauf zurück, daß ſie als Frau des albernen geckenhaf⸗ 
ten Bläſers beſtraft genug ſei . .. Seine Lebenskenntniß 
reichte ja nicht aus, um dieſe unwillkürliche Regung regel⸗ 
recht zu begründen, aber ſie ſchmeichelte feinem Selbſtgefühl 
fo ſehr, daß fie immer wiederkehrte ... 

Der Wagen hielt vor der Thüre des mütterlichen Hau— 
ſes. Als Walther ausſtieg, kam ihm eben in voller Unis 
form ein Infanterie-Unteroffizier entgegen, der militäriſch 
grüßend ſtehen blieb. 

„Was wollen Sie?“ fragte Walther mit blitzenden 
Augen. Er war entſchloſſen, ſich nicht mehr verhaften zu 
laſſen. 8 

„Hatte ein Schreiben zu überbringen von Seiner Excel⸗ 
lenz dem Herrn Kriegsminiſter.“ 
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Und mit verſtändnißvollem Lächeln ging die Ordonnanz 
vorüber. 

Vom Kriegsminiſter an ſeine Mutter! Was konnte 
das anderes fein, als die Nachricht, daß er vor ein Kriegs: 
gericht geſtellt werden ſolle? 

Walther dachte in dieſem Augenblick weder an ſich, noch an 
Suſi, noch an den Trompeter, ſondern nur an den Schmerz 
ſeiner Mutter. Mit brechenden Knieen ſtieg er die teppich⸗ 
belegten, mit ſeltenen Pflanzen geſchmückten Treppen aufwärts. 

Der Diener öffnete lächelnd. Der arme Kerl wußte 
offenbar noch nicht, was vorging und führte ihn mit einer 
gewiſſen Befliſſenheit in das Wohnzimmer. Das trotzige 
Geficht geſenkt, die Lippen bebend erwartete Walther das 
Weſen, das er am meiſten auf der Welt liebte und ſoeben 
um feine liebſten Hoffnungen betrogen hatte. — — — 


6. Die Geſchichte eines Brautfleides. 


Während Walther v. Heckenthau mit ſchwanken Knieen 
die Thurmtreppe hinunter geſtiegen war, hatte er manch⸗ 
mal zu den großen Fenſtern hinaus einen entſetzten Blick 
geworfen auf die Dächerreihe tief unter ihm, welche eine ſo 
ſeltſame Anziehungskraft auf ſeine Füße auszuüben ſchienen 
und feinen Tritt jo unſicher machten, als ſei er mit Blei⸗ 
gewichten beſchwert. Unter dieſen Dächern war os haupt⸗ 
ſächlich eines, welches mit ſeinem langen Kamin beſonders 
bedrohlich emporragte. Es gehörte zu dem höchſten und 
ſchmalſten jener altersgrauen Häuſerreihe, welche den Ma⸗ 
rien⸗ oder den Schrannenplatz, wie er damals noch hieß, 
vom Pelersfreithof trennte. 
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In einem Zimmer des fünften Stocks jenes Hauſes be— 
fand ſich um jene Zeit ein etwa zehnjähriger Knabe. Er 
ſaß an dem Fenſter, welches, um nach außen hin in Reih' 
und Glied mit den übrigen zu ſtehen, ohne Rückſicht auf 
Symmetrie nach innen halb in die Brandmauer eingefügt 
war und ſo eine Art Niſche und mit ſeinem Geſims eine 
Bank bildete. 

Der Knabe ſah nicht aus, wie bei uns die Kinder. Er 
hatte die großen dunklen Augen des Südens, die ſelbſt in 
der Freude ſo melancholiſch drein ſehen, und ſeine Wangen 
zeigten ein gelblich durchſichtiges Blaß, welches leicht für 
krank gelten konnte. In dem Angeſicht lag mehr von der 
frühen Leidenſchaft italieniſcher Art, als von der munteren 
Beweglichkeit germaniſcher Kinderzüge, und voll und ſeiden⸗ 
weich umgaben kohlſchwarze Haare die für ein Kindergeſicht 
faſt zu breite Stirn. 

Der Morgen war friſch und der Knabe trug noch die 
dünne Leinwandkleidung des Hochſommers. Dennoch blieb 
er zuſammengekauert in ſeiner hellen Niſche, ſtatt die wärmere 
Dämmerung des Zimmers zu ſuchen. — Mehr noch als 
die Wärme iſt es das Licht, das der Südländer weiter im 
Norden vermißt. Auch konnte der Platz da unten und 
das Treiben auf demſelben nicht blos eine kindliche Ein⸗ 
bildungskraft vollauf in Anſpruch nehmen. 

Ernſt, doch im ſcheckigen Gewande, wie ein Zünftler aus 
vergangenen Jahrhunderten, mit bunten Ziegeln und farbi⸗ 
gen Fenſtern ſchaut der ehrwürdige Rathhausthurm hinüber 
nach der kettenumgürteten Hauptwache, wo Raupenhelme 
und blitzende Bajonnete vor den weißblauen Rauten der 


2,08 


90 Gepanzerte Herzen. 


Schilderhäuſer auf und abwandelten und wo jeden Mittag 
mit klingendem Spiel die türkiſche Muſik der Wachtparade 
aufzog. 

Zur Rechten, auf lichten weiten Bogengängen erhebt ſich 
im Rococogeſchmack das alte Regierungsgebäude mit ſeiner 
wettergrauen Stukkatur und ſeinen kunſtvollen Frieſen und 
Geſimſen, in denen hunderte von Tauben niſten. Den ſon⸗ 
derbarſten Theil aber bilden die ſogenannten „dunklen 
Bögen“, eine enge, vom Tag nur wenig erleuchtete Halle, 
welche die ganze Häuſerfront gegenüber der Regierung hinter 
den gewaltigen Strebepfeilern ſich entlang zieht und in deren 
geheimnißvoller Dämmerung ſich die Verkaufsbuden aller 
möglichen Gewerbe zuſammendrängen. Und auf den Pfei— 
lern ruhen in ungleicher Breite und manchmal ohne beſon⸗ 
deres Ebenmaß erbaut, meiſt vier bis fünf Stock hohe 
Häuſer — hier mit dem ungeheuren, durch zwei Stockwerke 
reichenden Bilde eines großen, laubbekränzten, nackten 
Mannes — der heilige Chriſtoph — dort mit einem Chriſtus⸗ 
oder Heiligenbilde verziert ... Im fünften Stock des 
ſchmalſten derſelben befand ſich die unregelmäßige Man⸗ 
ſardenſtube, an deren Fenſter der fremdartig ausſehende 
Knabe ſaß 

Tief unter ihm krochen die ſchwarzen Menſchlein umher 
und eine immer größere Anzahl von Getreideſäcken wurde 
rings um die Marienſäule aufgeſtellt. Jeden Sonnabend 
war Schranne oder Getreidemarkt, und oft ſchon am Frei⸗ 
tag konnte vor Menſchen und Säcken kein Apfel zur Erde. 
Bereits verließen die Tauben in Schwärmen ihre Ruhe⸗ 
poſten am Regierungsgebäude und ſtatterten unruhig über 
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den Säcken, obwohl ſie aus langjähriger Erfahrung hätten 
wiſſen müſſen, daß ihre Ernte erſt am Ende der Schranne 
begann. 

Ruhig und ſtrahlend in ihrer neuen Vergoldung blickte 
die Madonna von ihrer Säule herab auf das weltliche 
Treiben da unten, welches ihre Betſchemel ſammt Blumen, 
Guirlanden und Kränzen zu überfluthen drohte, die den 
Fuß ihres erhöhten Standpunktes umgaben. Denn die 
neue Getreidehalle in der Blumenſtraße war noch nicht 
fertig und der Kultus der Marienſäule, welche ja zur Zeit 
der großen Peſt aufgerichtet worden war, hatte nach dem 
Erlöſchen der Cholera neuen Aufſchwung genommen. 

Auch die Blicke des Knaben blieben endlich an dem 
goldenen Bilde dicht unter ſeinem Fenſter haften, bis es 
ihm vorkam, als ob es mit ſanftem Antlitz zu ihm empor⸗ 
ſchaue und lächle . .. Der Knabe faltete unwillkürlich die 
Hände; das in der Morgenſonne ſtrahlende Antlitz trug 
die Züge feiner Mutter. 

Seiner Mutter! Wo blieb ſie nur? Sie war fort⸗ 
gegangen als er noch ſchlief und ſelbſt zur gewöhnlichen 
Frühſtückszeit nicht zurückgekehrt. Sie hatte auch kein Geld 
zurückgelaſſen für das Töpfchen Milch und das kleine Brod, 
welches er jeden Morgen holte. Und wenn er ohne Geld 
zu Milchfrau und Bäcker kam, wurde er barſch abgewieſen, 
das wußte er; denn für erlittene Demüthigung hatte er 
ein treues Gedächtniß. Und ſeiner Mutter durfte er nicht 
einmal davon ſprechen, weil er ihr ſo entſetzlich hilfloſes 
und verzweifeltes Dreinſtarren nicht ertragen konnte. Es 
war auch ſeltſam, daß Mama ihr gutes Kleid angezogen 
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hatte, ihr Brautkleid, das ſie immer ſorgfältig geſchont. 
Ihr anderes, das ſie bis jetzt noch getragen, ſo ſchlecht es 
ſchon war, hing an der Wand im Alkoven neben den beiden 
Strohſäcken, die ihr Lager bildeten. Warum hatte fie ge⸗ 
rade heute das Brautkleid gewählt, das fie am Begräbniß⸗ 
tage Papa's zum letzten Mal angehabt? 

Kopfſchüttelnd ſah der kleine Philoſoph wieder hinab 
auf den Platz. Ihn hungerte, wie geſtern Abend ſchon, 
aber er wollte es Mama nicht merken laſſen, wenn ſie kam, 
damit fie ihn nicht wieder fo wild und verzweifelt anſah ... 
Aber Mama ſelbſt . .. Der Knabe ſchrak heftig zuſammen 
— in dem Vertrauen, mit welchem Kinder zu der höheren 
Macht Erwachſener emporzublicken pflegen, hatte er bis 
jetzt nicht daran gedacht, daß ſeine Mutter auch Hunger 
haben könne. Und wenn er ſich Verſchiedenes in's Gedächt⸗ 
niß rief, fo war es gewiß, daß Mama ihm ſchon manch— 
mal etwas gegeben, was ſie ſelber noch gern gegeſſen hätte, 
und jetzt wußte er auch, warum ſie geſtern Abend unwohl 
geweſen war und ihm das Stückchen Brod und Wurſt allein 
überlaſſen hatte. 

„O Mutter, Mutter!“ murmelte der Knabe ver⸗ 
zweiflungsvoll, und die vergoldete Madonna, das ſcheckige 
Rathhaus und der ganze Marienplatz floß in ein Kaleidoſkop 
von grellen Farben und Strahlen zuſammen in den Thränen, 
welche brennend ſeine Augen füllten. In dieſem Augenblick 
trat Frau Dumont ein. 

Seine Thränen verhinderten den Knaben, ihr Geſicht zu 
ſehen, aber mit einem unartikulirten Schrei eilte er auf 
ſie zu, umklammerte ſie und ſchluchzte herzbrechend. 
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Von dem Antlitz der Frau Dumont wich die ſtumpfe 
Unbeweglichkeit, mit der ſie eingetreten war: 

„Raoul, mein Sohn, um Gottes Barmherzigkeit willen, 
was iſt Dir geſchehen? was fehlt Dir?“ 

„Nichts, da Du wieder bei mir biſt, Mama!“ lächelte 
Raoul und hob das thränenüberſtrömte Antlitz, „aber ver⸗ 
ſprich mir eins, beim Andenken Papa's, das ich ehren ſoll, 
wie Du immer ſagſt, verſprich es mir ...“ 

„Was, mein Kind?“ fragte Frau Dumont, in deren 
Augen der Glanz zurückkehrte bei dem Flehen des Knaben, 
der ſich zärtlich an ſie ſchmiegte. 

„Verſprich mir, daß Du — um meinetwillen — nicht 
mehr — hungern willſt!!“ ſtieß Raoul mit leidenſchaft⸗ 
licher Wildheit hervor, nachdem er die erſten Worte ſehr 
langſam geſprochen, und entfloh, das Geſicht in den Händen 
verbergend, in ſeine Fenſterniſche. 

Ein dunkles Roth ſtieg in die Wangen der Frau Du⸗ 
mont, und haſtig, faſt verlegen folgte ſie ihrem Kinde. 

„Du irrſt Dich .. . Raoul,“ ſagte ſie leiſe. 

„Du haſt es gethan, nicht einmal, ſondern ſeit 
Wochen,“ ſagte der Knabe, indem er ſich mit leuchtenden 
Augen und todtbleichem Antlitz aufrichtete. „Aber Du 
wirſt es nicht wieder thun, ſonſt — beim Andenken meines 
Vaters — ſpringe ich da hinunter!“ 

Und den kleinen Mund feſt zuſammengepreßt, deutete 
Raoul hinab auf den Platz, der ſich immer mehr mit 
Menſchen und Säcken gefüllt hatte. 

Als ſehe ſie ihn bereits mit zerſchmetterten Gliedern, 
umklammerte die Mutter ihr Kind und murmelte: 
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„Es iſt als ob der Himmel mich ſtrafen wollte für die 
eigenen fündhaften Gedanken!“ 

Und vor ihrem Blick ſchäumten, vor ihren Ohren rauſch⸗ 
ten die wilden Waſſer der „Hochſtatt“. 

„Sei aufrichtig, Mama, mit Deinem Sohn!“ ſagte 
Raoul, indem er ihre Hand ergriff und ſeine Wange darauf 
legte. „Sei aufrichtig! Ich bin nicht jo dumm und kin— 
diſch wie Du glaubſt — ich werde Dir rathen.“ 

Die Mutter ſah ihrem Kinde ernſt in die klugen Augen: 
„Du haſt Recht, ich will aufrichtig ſein, vielleicht biſt Du 
klüger wie ich. Ich habe ein großes Unrecht begangen an 
Dir, als ich der Verlockung nicht widerſtehen konnte und 
unſere letzten Kreuzer in die Lotterie ſetzte. — Es war 
geſtern, einige Stunden vor der Ziehung; ich hatte mich 
eben in einem Laden als Verkäuferin angeboten und man 
hatte mich nicht gewollt; alles hatte ich ſchon verſucht, um 
zu Gelde zu kommen — nur nicht gebettelt — und was 
noch ſchlimmer iſt! — Da ſah ich all die Leute ſich um 
den kleinen Laden drängen, arme, ganz arme mit vor Hoff- 
nung blitzenden Augen und hörte, wie viel Gewinne das 
letzte Mal herausgekommen ſeien und dachte daran, wie 
man nur ein wenig Glück brauche, um aller Mühe und 
Sorgen überhoben zu ſein für ein ganzes Leben lang, — 
und unſere wenigen Kreuzer reichten doch kaum für einen 
Tag weiter — da gab ich fie hin .. . Ich ſchlief faſt die ganze 
Nacht nicht vor Aufregung, und heute mit dem Früheſten 
ſchlich ich mich fort, um nach meinen Nummern zu ſehen ...“ 

„Und hatteſt verloren, arme Mama?“ ſagte Raoul 
mitleidig. 
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„Ich weiß es nicht. Ich hatte ganz genau auf meinem 
Zettel nachgeſehen und vier Nummern waren ganz dieſelben, 
welche man gezogen hatte. Und als ich in das Bureau 
trat und meinen Gewinn wollte, wies der Mann mich mit 
rohen Worten fort und ſagte, ich wolle ihn betrügen. Und 
ich hatte doch die Nummern genau beſehen, und es waren 
andere, als diejenigen auf dem Zettel, den er mir zurück⸗ 
Hab 

„Du wirſt Dich getäufcht haben, Mama,“ meinte 
Raoul. 

„Es muß wohl ſo ſein. Es wird manchmal ganz wirr 
in meinem Kopf . .. So ſchlecht können doch die Menſchen 
nicht ſein.“ 

Eine Zeit lang ſtanden ſich Mutter und Sohn ſchweigend 
gegenüber. Raoul hatte feinen Hunger vergeſſen. 

„Und Du haft gar nichts mehr, Mutter?“ fragte er 
endlich nachdenklich. 

„Nichts — Alles, was ich verſucht habe, iſt fehlgeſchla⸗ 
gen... Vielleicht iſt meine unglückliche Art daran Schuld; 
aber wenn ich bitten ſoll, ſchnürt ſich mir die Kehle zu— 
ſammen und die Leute wiſſen nicht, was ſie aus mir machen 
ſollen. Sie find auch nicht hart, aber ſo entſetzlich gleich⸗ 
giltig gegen ein Weh, das nicht ihr eigenes iſt! ...“ 

„Und wäre Deine Schweſter auch ſo gleichgiltig, wenn 
wir ſie aufſuchten? Du ſagteſt einſt, fie ſei reich? ...“ 

Ein eiſiger Schauer ſchien Frau Dumont zu ſchütteln. 
„Niemals!“ ſagte ſie dumpf. „Sie hat mich ſchon einmal 
mit dem Fuß von ſich geſtoßen, als ich um ihre Vergebung 
flehte, und ſie hat meinen ſchwachen Vater vermocht, mich 
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zu enterben, weil ſie mich und Deinen Vater zu Grunde 
richten wollte . . . Lieber wollte ich vom Henker Erbarmen 
hoffen, als von ihr!“ 

Das Kind war zuſammengezuckt, als es davon hörte, 
daß ſeine Mutter mit dem Fuß geſtoßen worden ſei, aber 
mit einer gewiſſen Ueberlegenheit begann er wieder: 

„Aber etwas muß geſchehen, Mama!“ 

„Gewiß, gewiß!“ ſtammelte die Unglückliche. „Schon 
um Deinetwillen, Raoul. Aber was ſoll ich thun? Wir 
haben ja Alles verkauft, was wir entbehren konnten.“ 

Es ſprach ſich eine ſolche Hilfloſigkeit in der ganzen 
Haltung der Mutter aus, und der zehnjährige Knabe ſchaute 
ſo nachdenklich drein, daß die Rollen faſt vertauſcht ſchienen. 

„Wir haben auch nichts mehr zu verkaufen,“ murmelte 
Raoul und ſah forſchend an ſeinem Körper hinab, was von 
ſeinen Kleidungsſtücken ihm allenfalls noch entbehrlich ſein 
möchte. 

„Mein Kleid! — ich habe ja noch eines!“ ſagte da die 
Mutter, welche ſeinem Blick gefolgt war, in einer Art freu⸗ 
diger Haſt. 

„Aber Du ſagteſt, es ſei Dein Brautkleid, Mutter!“ 

„Gleichviel!“ rief Frau Dumont, „aber Du biſt mein 
Kind und hungerſt!“ 

Raoul ſchien Luſt zu haben, es zu leugnen; aber die 
Lüge war ihm ungewohnt und wollte nicht über ſeine 
Lippen. 

Mit düſterer Freude trat Frau Dumont in den Alkoven, 
zog die ſchadhaften Katlunvorhänge zu und kehrte bald 
darauf in der ärmlichen Kleidung, welche an der Wand 
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gehangen hatte, zu ihrem Sohn zurück. Sie hatte das 
Brautkleid in ein Tuch geſchlagen und ſchien im Begriff 
fortzugehen. Da legte Raoul ihr die Hand auf den Arm: 

„Wohin willſt Du, Mutter?“ 

„Das Kleid verkaufen,“ antwortete ſie, wie froh über 
ihren Entſchluß. 

„Du bekommſt nicht viel dafür und in wenig Tagen 
ſind wir wieder ſo weit,“ meinte der Knabe troſtlos. 

„Jede Stunde, die ich Dir das Leben friſten und bei 
Dir zubringen darf, erſcheint mir unerſetzlich. Mir iſt als 
müſſe ein Wunder geſchehen, um uns zu retten.“ 

„So laß mich gehen, Mutter, wenn es doch ſein muß,“ 
bat der Knabe, indem er ihr das Päckchen aus der Hand 
nahm. „Ich ſah geſtern, als wir ausgingen, in einer 
großen Straße eine Art von Mont de Piété — da bekommt 
man ſeine Sachen wieder, wenn man das Geld zurückbringt, 
ſagte mir zu Hauſe ein Schulgenoſſe, der Barkenführerſohn 
Jean Minaud, Du kennſt ihn ja. Vielleicht iſt es hier 
ebenſo eingerichtet. Da würdeſt Du doch Dein Kleid nicht 
für immer verlieren .. .“ 

„Ich will dorthin gehen, mein Kind.“ 

Raoul ſchüttelte den Lockenkopf: 

„Das verſtehſt Du nicht. Papa ſagte auch immer, daß 
Du nichts von Geſchäften verſtehſt. Auch weiß ich durch 
Jean Minaud genau Beſcheid — ich bin aus Neugier ſo⸗ 
gar einmal mit ihm gegangen, als er die ſilberne Uhr ſeines 
Vaters verſetzte. Aber verſprich mir, daß Du im Zimmer 
bleiben und Dich nicht grämen willſt, Mama, verſprich es 
mir, ich bin bald wieder da.“ 

Bibliothek. Bd. I. 7 
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Und Raoul löste die Finger feiner Mutter von dem 
Tuch, küßte raſch ihre Hand und ſchlüpfte zum Zimmer 
hinaus. 

Frau Dumont blieb allein, und die Aufregung, welche 
ihre abgehärmten, aber noch immer auffallend edlen Züge 
mit einem Schimmer von Jugend angehaucht hatte, ver⸗ 
blaßte allmählig. Unwillkürlich blieb ihr von Sorge und 
Unglück gebrochener Geiſt an dem Gegenſtande haften, der 
ihn bis jetzt beſchäftigt hatte und taſtete ſich daran weiter 
bis in die Vergangenheit. 

Sie hörte mit unheimlicher Deutlichkeit die ſeidene 
Schleppe rauſchen, als ſie an der Seite ihres Henry an 
den Hochaltar der düſteren Kathedrale trat, und als ſie 
die Hand in die des jungen Uhrmachers legte, war ihr, als 
dränge ſich wie ein eiskalter Hauch der Fluch von Vater 
und Schweſter zwiſchen fie und den Geliebten. Aber feſt 
hielt ſie ſeine Hand umſchloſſen und ſtieß ihr „Ja“ trotzig 
und ſtolz heraus, und als ſie ſich umwandte, erwiderte ſie 
mit faſt herausfordernder Heiterkeit den kühlen, feindſeligen 
Blick von Schwiegermutter und Schwägerin, welche in ihrer 
beſchränkten Bürgertugend das Außerordentliche, Ungewöhn⸗ 
liche inſtinktiv beargwöhnten und haßten, und das Heraus⸗ 
treten aus den gezogenen Schranken ſelbſt da nicht ver⸗ 
gaben, wo es aus rückſichtsloſer Hingebung für ihren ge⸗ 
liebten Henry geſchehen war. Sie hätten das ſchlichteſte 
Bürgermädchen der alten Stadt lieber an feiner Seite ges 
ſehen, als die deutſche Ariſtokratentochter, die für ihn Fa⸗ 
milie, Vermögen und Anſehen geopfert hatte. Aber ſtolz 
und glücklich ſchritt dieſe am Arm des Geliebten dahin. — 
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Da an einem prächtigen Grabmal blieb ihr Kleid hängen 
und als ſie ſich neigte, um es loszulöſen, las ſie in Stein 
gehauen die ſtolzen, ariſtokratiſchen Worte: Roi ne puis, 
Prince ne daigne, Rohan je suis. 

Margarethe Dumont lächelte über die Eitelkeit der Todten. 
Ob jene ſtolzen Rohans, welchen außer der Königswürde 
keine andere wünſchenswerth erſchien, ſich in ihrer einſamen 
Höhe ſo glücklich gefühlt haben mochten, als ſie in dieſem 
Augenblick an der Seite des jungen Bürgers? 

Und ſie blieb glücklich; ſie lernte ſogar den Fluch des 
halbkindiſchen Vaters, den unverſöhnlichen Haß der ſtolzen, 
herrſchſüchtigen Schweſter vergeſſen. Sie lernte die eigen⸗ 
ſüchtige Mißgunſt der neuen Verwandten ertragen, welche 
in ihrer engherzigen Zuneigung zu Henry ſich auch das 
Recht zugeſprochen hatten, daß keine andere ihn glücklich 

machen dürfe, als die, welche ſie ihm zuführten. — Ja, 
noch mehr, fie zweifelten an feinem Glück. Zwar konnten 
ſie es nicht ändern, daß Heinrich zu ſeiner Gattin wie zu 
einem höheren Weſen emporſchaute, aber ſie meinten bitter, 
der dunkle Tag, an dem ihm die Augen aufgehen würden, 
werde ſchon kommen. Er aber blieb unwandelbar derſelbe 
edle und hingebende, ritterliche Gatte, derſelbe gute Haus⸗ 
vater, derſelbe unübertreffliche und geſuchte Künſtler, der 
muntere Geſellſchafter und Freund ... Und mit der 
Schwerfälligkeit, ſich in erlernter Sprache auszudrücken, hatte 
ſich auch ihre Scheu vor den fremden Menſchen verloren. 
Sie lernte da arbeitſame, heitere Männer kennen, die am 
Werktage das Schurzfell trugen und ſich Sonntags mit 
dem Anſtand von Cavalieren auf den Straßen und Ver⸗ 
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gnügungsorten zeigten, grazibſe Frauen, denen Arbeit und 

Sorge nicht die Anmuth der Bewegungen, das Kinder⸗ 
lächeln des Mundes zu nehmen im Stande geweſen, — 
eine Stadt, wo die redliche Arbeit hoch geachtet war, wo 
keiner ſich überhob und der Millionär wie der Träger des 
älteſten Namens ihren Lebenszweck darin ſahen, für das 
Allgemeinwohl zu arbeiten — wo man nie die Beleidigung 
einer Frau erlebte und nie einen Betrunkenen ſah. Aber 
der Beſte von Allen war ihr Heinrich, ſelbſt der Träger 
eines alten Namens, aber ſtolz auf ſeine Arbeit und auf 
dieſe allein. Deßwegen war er auch geachtet von den Reich⸗ 
ſten und Vornehmſten . 

Und auch Margarethe wurde geehrt, nicht um des hoch⸗ 
lönenden fremden Namens willen, den ſie als Mädchen ge⸗ 
führt, ſondern als die Gattin eines wackeren Mannes, und 
ſie fühlte ſich glücklich dadurch. 

Wenn ſie ihrem Heinrich eine Freude machen wollte, 
ſo zog ſie ihr Brautkleid an. Auf ſeine Bitte trug ſie es 
auch bei der großen Regatta in Bellerive. 

Es war ein herrlicher Julitag. Wie ein lichtes Perlen⸗ 
halsband umgab in der Ferne Genf den blauen See; hinter 
der Stadt ragten die große und kleine Saleve mit ihren 
Felſenterraſſen und daran ſchloß ſich die plumpe Dole, die 
Herrſcherin des Jura, die ſich wie eine lange grüne Wand 
hinzog über den Dörfern und Städtchen des gegenüber⸗ 
liegenden Ufers, bis ſie im Norden gleich dem blauen See, 
zart umduftet, in die Unendlichkeit verſank. Und hinter 

Bellerive, dem lieblichen Uferdorf mit ſeinem alten Schloß 
und den hohen Pappeln, über dem rothblühenden Klee auf 
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der Höhe, leuchtete einſam und erhaben ein ungeheurer 
weißer Giebel — der Montblane — wie das Dach des 
Hauſes, wo der Weltenbaumeiſter wohnt. 

Hart am Ufer welch Gewimmel von farbigen Ruder⸗ 
kähnen und weißgetakelten, buntbewimpelten Segelbooten. 
Jetzt ſtellen ſie ſich in Reih und Glied, ein Böllerſchuß am 
Ufer, und mit Macht legen ſich die Männer mit den ge⸗ 
ſtreiften Jacken in die Ruder. — Wie das rauſcht und 
plätſchert auf dem leicht bewegten See. — Weit draußen 
harrt ein einzelnes Boot als Ziel. — Der es zuerſt erreicht 
iſt Heinrichs Nachen, blau und weiß. — Wieder tönt am 
Ufer ein Schuß — die Signalkanonen der Miniaturfregat⸗ 
ten geben Antwort und ein „Hoch“ erſchallt vom Ufer und 
vom eben anlegenden Dampfboot 

Margarethens weißes Tüchlein flatterte im Winde. Sie 
ſteht auf der Dampfſchiffsbrücke und ihr iſt, als ſeien das 
die Ritter der neuen Zeit, die ſich im fröhlichen Wettkampf 
übten. 

Und die Boote, angeführt vom weißblauen Sieger, kehren 
zurück. Raſch drückt Heinrich der Gattin und dem kleinen 
Sohn die Hände, fein Geſicht glüht und fein Auge blitzt... 
Wie it er ſchön! . .. Der Nordwind iſt ſtärker geworden, 
obſchon ſich über der Saleve ſchwarze Wolkenthürme er⸗ 
heben. Jetzt gilts, die ſpitzen Segel aufzuziehen und in 
ſauſendem Wettflug das gegenüberliegende Ufer zu erreichen, 
wo vom Schießplatz der Creux de Genthon luſtig die Büch⸗ 
ſen herüber knallen. 

Tief neigt ſich Heinrichs Boot zur Seite unter der ſich 
blähenden Leinwand und ſchießt wie ein Pfeil durch die 
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ſchäumenden Wellen, Allen voraus. — Es ijt nicht mehr 
zu erreichen, nur Wenige ſuchen zu folgen, die meiſten Boote 
kehren, da ihre Lenker das Fruchtloſe ihrer Anſtrengungen 
einſehen, nach Bellerive zurück... Und immer höher 
ſchieben ſich die Wolkenthürme über die Saleve und Genf 
empor, dichte rothgraue Dunſtmaſſen folgen; man ſieht die 
gelben Staubwolken, die den Quai wie Pulverdampf ver⸗ 
hüllen, und das Ende des See's färbt ſich weiß. Der 
Nordwind iſt erſchlafft, aber ehe ſeine Wellen ſich noch be⸗ 
ruhigt haben, werden ſie erdrückt von den Stößen, welche 
aus dem rothen Dunſt im Süden hinſtäuben wie ſchwarze 
Nebel . .. Nicht nach einer Richtung ziehen die Wellen, 
ſondern wie trunken taumeln und wirbeln ſie durch einander. 
Geſpannt ſchaut man nach den Booten am anderen Ufer; 
nur eines, das mit dem ſpitzen Segel löst ſich vom grünen 
Gelände, ſich neigend und aufrichtend tanzt es näher und 
näher über die dunklen Fluthen. Jetzt unterſcheidet man 
die Farben, weiß und blau. Ein Mann in blaugeſtreifter 
Jacke ſitzt am Steuer. Es iſt Heinrich; — ein anderer 
hält die Segelſchnur und wendet häufig den Kopf nach 
Süden. Manches Antlitz am Ufer wird emft... Ob 
ſie es noch erreichen, ehe jener weiße Schaumwall, der mit 
Blitzesſchnelle näher rückt, ſich ihnen in den Weg wirft? . 
Immer öfter und tiefer neigen ſich Segel und Kahn. Die 
Sonne iſt verſchwunden, ferner Donner rollt dumpf durch 
ſchwere Wolken, einzelne Hagelkörner, mit Regen vermiſcht, 
praſſeln hernieder auf die Dampfbootbrücke. Manchmal 
ragt nur noch die Spitze von Heinrichs Segel über die 
Wellen, die das Boot wild umherſchleudern. Es iſt jo 
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nahe, daß man die bleichen Geſichter der Männer unter⸗ 
ſcheiden kann. 

„Wie ſchön er iſt!“ denkt Margarethe unwillkürlich in 
aller Herzensangſt, und der Sprühregen einer anprallenden 
Woge verhüllt ihr das Bild. Die Umſtehenden retten ihr 
Sonntagskleider in eiliger Flucht in's Trockene. 

„Heinrich ſchwimmt ja wie ein Fiſch,“ ermuthigt Mar⸗ 
garethe ſich ſelbſt mit bleichen Lippen und preßt die Hand 


ihres Kindes mit krampfhaftem Druck. Dennoch weicht ſie 


nicht von der Brücke, ſo oft dieſe auch von Sturzwellen 
überſpült wird; Raoul ſchmiegt ſich mit weit offenen, ent⸗ 
ſetzten Augen an ſie. 

Heinrich ſowohl wie ſein Freund am Segel kennen ihr 
Element; aber ſo leicht und feſt auch ihre Hand ſein mag, 
die Vernichtungsgedanken der Natur ſind ſchnell, heulend 
ſtürzt der Orkan nieder aus tief herabhängenden Wolken⸗ 
fetzen; feſt umklammert Margarethe den Anlegebalken und 
Raoul hält ſich an ihren Kleidern, um nicht hinweggeſpült 
zu werden von der bebenden Landungsbrücke. 

Es iſt faſt Nacht geworden ringsum; jetzt theilt ein 
grellrother, armdicker Blitz den Himmel von einem Horizont 
zum andern in zwei Hälften, und krachend übertäubt der 
Donner den gellenden Angſtſchrei von der Brücke 

Einen Augenblick ſchwimmt ein Segel flach wie eine 
halbgefüllte Blaſe auf den Wellen, dann iſt es verſchwunden. 

„Heinrich, Heinrich, hieher!“ ertönte es verzweiflungs⸗ 
voll, und einzelne Beherzte wagen ſich unter dem grollen- 
den Echo des Donners auf die Brücke. 

„Heinrich!“ Nur Orkan und Donner antworten. 
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Ein paar Männer halten die verzweifelte Frau, die 
mit ausgeſtreckten Armen zu den Waſſern hinabſtrebt. 

Endlich taucht ein bleiches Antlitz aus der Fluth und 
ein paar triefende Arme umklammern den rettenden Balken ... 
Ein Mann klimmt empor. 

„Heinrich, Heinrich!“ 

Wie für die eigene Rettung um Vergebung flehend ſtarrte 
der dem Tode Entronnene ſie an. 

„Wo iſt Heinrich?!“ 

„Ich glaube, die Segelſtange traf ihn an die Schläfe 
und betäubte ihn,“ ſtotterte jener mit vor Todesangſt und 
Kälte klappernden Zähnen. 

„Hilfe! Hilfe! mein Mann ertrinkt!“ jammerte es weit⸗ 
hin über das Ufer. 

Aber Alles ſtand ſtumm und hie und da beleuchtete 
ein fahler Blitz die blaſſen, verſtörten Geſichter ... Die 
Boote lagen hoch am Strande und ſelbſt dahin rollten die 
empörten Wellen nach. 

Der Sturm war vorüber, zwiſchen zerriſſenen Wolken 
brach der Mond hervor und beleuchtete ein halb wahn⸗ 
ſinniges Weib und einen laut weinenden Knaben, die ver⸗ 
geblich verſuchten, einen bleichen ruhigen Mann zum Leben 
zu erwecken, der mit ſtarren Augen und geöffnetem Munde 
am Ufer lag und deſſen blut⸗ und waſſertriefende Locken 
ſich mit dem Sande vermiſchten. Dann kamen zwei andere 
Frauen und wollten in egoiſtiſchem Schmerz Weib und 
Kind vom Gatten und Vater hinwegdrängen ... Ihr Kind 
an der Hand, mit ihrem ſchwarzſeidenen Brautkleide ange⸗ 
than, ſchritt Margarethe dem endloſen Zuge voraus, welcher 
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ihren todten Heinrich auf den Friedhof begleitete. Manch⸗ 
mal ſchwankte ſie, aber dann ſtreifte ſie der Arm ihrer 
Schwiegermutter, die an ihrer Seite ging, dann ſchauerte 
fie zuſammen, aber hielt ſich aufrecht ... 

Nach wenig Tagen ſchon ward ihr mitgetheilt, daß das 
Eigenthum ihres Mannes nicht ihr, ſondern einzig ihrem 
Kinde gehöre und für dieſes vom Gericht verwaltet werden 
würde; und zugleich erhob die Großmutter Anſpruch auf 
die Erziehung des Knaben, da ſeine Mutter dazu un⸗ 
fähig ſei. 

Starr hatte Margarethe zu dem Advokaten ihres Mannes 
emporgeblickt, welcher ihr dieſe Mittheilung gemacht. 

„Und das iſt Geſetz, das iſt Gerechtigkeit in einem freien 
Lande, daß man das Kind aus den Armen ſeiner Mutter 
reißt und dieſe in die Fremde hinausſtößt? .. .“ 

Der Anwalt entgegnete: „ihre Schwiegermutter ſei eine 
allgemein geachtete Frau; Margarethens Unbekanntſchaft 
mit den Gewohnheiten ihrer Umgebung habe manchem Vor⸗ 
urtheil Nahrung gegeben, welches jetzt ausgenützt werde. 
Im Augenblick ſei die Stimmung gegen ſie und ſie werde 
ſich wohl fügen müſſen,“ ſchloß der Anwalt, „er zweifle 
aber nicht, daß bei einer Appellation das Urtheil umzuſtoßen 
fein werde ...“ 

„Was liegt mir am Beſitz, es gilt ja mein Kind — 
mein Kind!“ 

Dem werde ſie wohl für einige Zeit entſagen müſſen, 
war die Antwort, wenn fie es nicht vorziehe, Genf zu ver⸗ 
laſſen. Schon im Nachbarkanton herrſchten andere Geſetze. 
Eine Entfernung würde jedoch die Ausſichten auf das Ge- 
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winnen des Rechtsſtreites verringern. Doch hoffe er immer- 
hin, ihr einen Theil des Eigenthums ihres Gatten zurück⸗ 
zuerobern. 

Da drückte ſie dem Freunde ihres Mannes die Hand, 
packte das Nothwendigſte zuſammen und des Früheſten am 
nächſten Morgen trug das Dampfboot die mit ihrem Kinde 
flüchtende Mutter gegen Norden . 

Das iſt noch ein Segen in dem Kampf um's Daſein 
und in der niedrigen Noth des Lebens, daß durch die kleine 
Sorge um die Weiterführung eines gebrochenen Lebens ſelbſt 
der größte Schmerz, die furchtbarſte Erinnerung endlich 
zerbröckelt und gemahlen wird, daß nichts von ihr übrig 
bleibt, als ein dumpfer, heißer Druck auf Hirn und Herz, 
aus dem es nur manchmal aufzuckt, aber man weiß oft 
nicht mehr, ob es die Erinnerung an die Vergangenheit iſt 
oder die Furcht vor der Zukunft. Dieſe Wohlthat bietet 
der Reichthum nicht, denn der unabhängige Menſch verfällt 
ganz und voll ſeinem Schmerz. 

Auch Frau Dumont war es, als ſie an die Vergangen⸗ 
heit zurückdachte, als ſei nicht ſie es, ſondern ein anderes 
Weſen, um das es ſich gehandelt, und als ſei ihre Zuſam⸗ 
mengehörigkeit mit der vergangenen Zeit gelöst von dem 
Augenblick an, da ihr Sohn das Kleid forttrug, an das 
ihre Erinnerungen angeknüpft hatten. 

Raoul hatte indeß einen Theil der Stadt durcheilt und 
ſtand vor einer kleinen Tafel, wo unter Glas und Rahmen 
mit Kanzleiſchrift zu leſen ſtand: 

„Hier werden Pfänder mit größter Verſchwiegenheit in's 
Leihhaus beſorgt, auch wird Vorſchuß darauf gegeben.“ 
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Raoul ſchien emſig dieſe ſo wenig räthſelhafte Inſchrift 
zu ſtudiren, dann trat er entſchloſſen in die dunkle Haus⸗ 
flur und ſtieg die ſchmale Treppe empor. 

Oben wies ihm ein anderer, von derſelben Hand gemalter 
Schild, worauf „Frau Leonhardt, Verſetzerin“ ſtand, ſogleich 
die richtige Thür. Der Knabe blieb einen Augenblick ſtehen, 
als wolle er das Klopfen ſeines Herzens ſich beruhigen 
laſſen, dann pochte er beſcheiden an. Ein zweiſtimmiges 
„Herein“ erſchallte, der Duft einer gebratenen Gans ſtrömte 
ihm entgegen und er trat in ein enges Zimmer, deſſen ein⸗ 
zelne, mitunter werthvolle Einrichtungsgegenſtände mehr 
das Verhängniß der Zwangsverſteigerungen als der gute 
Geſchmack hier vereinigt zu haben ſchien. 

In der Mitte des Zimmers ſtand ein gedeckter Tiſch 
zwiſchen einem dicken, ſchwarzgekleideten Mann, demſelben, 
welcher an der „Hochſtatt“ der Lottokollekte vorſtand, und 
einer etwas geſucht gekleideten großen Frau, deren altern⸗ 
des geſchminktes Geſicht Spuren einſtiger Schönheit zeigte. 
Die Frau zerlegte die gebratene Gans, der Mann aß mit 
vollen Backen und hatte den Inhalt einer großen Schüſſel 
Kartoffelſalat bereits zur Hälfte auf ſeinen Teller verpflanzt. 

Auf den ſchüchternen Gruß des Knaben drehte der Mann 
ſich kauend um und murrte etwas, das wohl heißen ſollte, 
nicht einmal zum Eſſen habe man Zeit, und die Frau ſchien 
geneigt, den hübſchen Knaben um ſein Begehren zu fragen. 
Allein ein wüthender Blick des Mannes ſchnitt ihr das 
Wort ab. 

„In Ruhe eſſen will ich; man kommt Far grade zur 
Eſſenszeit,“ knurrte er. 
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Es war kaum elf Uhr, und tief erröthend ſchien der 
Knabe ſich zu fragen, wie er es hätte erfahren ſollen, wann 
Frau Leonhardt und Gemahl zu Mittag ſpeisten, trotzdem 
machte er eine Bewegung zum Gehen. Die Frau warf 
ihm einen begütigenden Blick zu und ſagte, daß er etwas 
warten möge, ſie würden bald fertig ſein. 

Und das dauerte bei dem Appetit des Mannes in der 
That nicht lange. Er athmete tief, beſah ſich das Knochen⸗ 
gerüſt auf ſeinem Teller und wiſchte ſich den Mund mit 
einem buntſeidenen Taſchentuch. Die geſchminkte Frau er⸗ 
barmte ſich über den Reſt Bier, der in einem großen jtei= 
nernen Krug auf dem Tiſch ſtand, und wandte ſich dann 
nicht gerade unfreundlich an den Knaben. 

„Nun, was haben wir denn da?“ ſagte ſie, indem ſie 
ihm das Päckchen aus der Hand nahm. 

Er gab keine Antwort, nur ſeine Lippen zuckten und 
ſeine Augen füllten ſich mit Thränen. Der dicke Mann 
hatte ſich inzwiſchen an ſein Pult geſetzt, wo mehrere auf⸗ 
geſchlagene Rechnungsbücher und — an ihrer gelben und 
rothen Farbe kenntlich — eine Menge aufgeſchichteter Pfand⸗ 
zettel lagen; denn Frau Leonhardt lieh auch Geld auf 
Pfandzettel. 

Sie hatte indeſſen das Päckchen aufgeknotet und brachte 
ein ſchwarzes Seidenkleid zum Vorſchein, welches ſie gegen 
das Fenſter hielt. Sie brauchte lange zu ihrer Prüfung, 
denn der Mann am Pult wandte ſich ungeduldig um. 

„Ein ſchwarzes Seidenkleid,“ ſagte Frau Leonhardt; 
„der Stoff war gut und es hat offenbar einmal einer reichen 
Dame gehört; aber es bricht überall, da höre!“ Sie fuhr 
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mit einem ihrer langen Finger in eine Falte und ſchlitzte 
ſie ohne Mühe auf. 

Wie zum Schutz trat der Knabe näher und ſagte in 
einem reinen, dialektfreien Deutſch, wie es in dieſer Stube 
wohl ſelten gehört wurde: ; 

„Aber es iſt Mama's Brautkleid und jeit Jahren kaum 
getragen ...“ 

„Das glaube ich gern,“ nickte Frau Leonhardt, „es | 
find eben die Liegefalten, welche brechen. Man wird Mühe 1 
haben, es zu verſetzen, denn die Herren Schätzer find jetzt 
furchtbar difficil, ſeit ihnen von der letzten Verſteigerung f 
ſo viel liegen geblieben iſt und ſie ſo viel d'raufzahlt ö 
hab'n. Nun, was meinſt, Guſtav, als Futter könnt' man's 
vielleicht noch verwenden, wenn's ‚drüben‘ nicht angenom⸗ ö 
men wird.“ 

„Als ob wir nicht genug Lumpenzeug hätten, bei dem 
wir nicht wiſſen, wie wir unſere Vorſchüſſe wieder her⸗ J 
ausbringen!“ brauste Herr Leonhardt auf, indem er mit der a 
fleiſchigen Hand auf ſein Pult ſchlug, daß die Pfandzettel N 
hüpften. „Nichts da, wir haben keine Armenkaſſe!“ | 

Gewohnheitsgemäß hatte Frau Leonhardt indeß die ] 
Taſche des ſeidenen Kleides durchſucht und brachte jetzt einen 
Lotteriezettel daraus zum Vorſchein. 

„Das ſind ja meine Nummern!“ rief ſie erſtaunt. Ihr f 
Mann war todtenbleich geworden und riß ihr den Zettel | 
aus der Hand. 

„Dummes Weib, wie werden das Deine Nummern 
ſein!“ ſchrie er mit einem wilden zornigen Blick und die 
Stimme verſagte ihm faſt. 
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Die Frau ſah ihn über die Schulter an und ſagte mit 
ſeltſamer Betonung: 

„Ich irrte mich; die meinen haben ja einen Quaterno 
gewonnen.“ 

Das Geſicht des Mannes wurde ſo dunkelroth, wie es 
vorher bleich geweſen, raſch zerknitterte er den Lotteriezettel 
und ſchrie den Knaben an: 

„Marſch da — hier werden keine Almoſen gegeben, 
ſag' ich!“ 

„Ich will kein Almoſen,“ entgegnete Raoul trotzig, „ich 
dachte, das Verſetzen ſei Euer Geſchäft.“ 

„Mein Geſchäft!“ ſchrie der gallichte Mann wüthend. 
„Ich bin königlicher Angeſtellter und wenn ich meiner 
Frau bei ihrem Geſchäft helfe, jo thue ich das für eine 
anſtändige Kundſchaft, die auch noch etwas zu verſetzen hat. 
Offiziere und Barone, Gräfinnen und Fürſtinnen machen 
mit uns Geſchäfte; ganze Juwelierläden ſind durch unſere 
Hände gegangen; aber das fehlte noch, daß ich mich mit 
Leuten herumſtreiten ſollte, welche mit zerriſſenen Seiden⸗ 
kleidern in der Welt herumziehen. Sollte mir paſſen!“ 

Und der Würdenträger der königlichen Lottokollekte ging 
erregt im Zimmer auf und nieder. Seine Frau drückte 
dem Knaben ſein Päckchen wieder in die Hand und drängte 
ihn ſanft aus der Thüre. 

„Geh', mein Kind,“ ſagte ſie, anſcheinend nicht ohne 
Gewiſſensbiſſe, „geh' 'nüber in's Pfandhaus, da iſt ein 
Schätzer, der große Rothhaarige, der Herr Tändler Ober⸗ 
meier, der iſt immer ſehr gefällig gegen mich. Sag' ihm 
nur, die Leonhardt ſchickt Dich . . .“ 
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Trotz der Schmähungen, denen er eben ausgeſetzt ge⸗ 
weſen war, heftete der Knabe einen dankbaren Blick ſeiner 
großen dunklen Sammt⸗Augen auf fie, der das fremde 
artige junge Geſicht faſt verklärte und Frau Leonhardt zu 
rühren ſchien. Raſch griff ſie in die Taſche ihres ver⸗ 
ſchoſſenen Seidenkleides; aber fie hatte ihre Börſe in der 
Stube gelaſſen und Raoul war bereits am Fuße der Treppe 
und auf dem holperigen Pflaſter des engen Gäßchens an⸗ 
gelangt, welches zwiſchen der hohen Hintermauer der Drei⸗ 
faltigkeitskirche und zwiſchen vergitterten Fenſtern niederer 
Häuſer in die breite Pfandhausſtraße führt. Dicht neben 
der Kirche befindet ſich das ſtädtiſche Leihamt in einem 
alterthümlichen, ſtattlichen Gebäude, zu deſſen hohem Erd⸗ 
geſchoß eine breite Treppe emporführt. Dort auf den ſtei⸗ 
nernen Stufen ſtehen oder ſitzen, Sommers mit dem Strick⸗ 
ſtrumpf in der Hand und im Winter mit dem Kohlenbecken, 
jene ſprichwörtlich gewordene Cohorte alter Frauen, die 
„Verſetzerinnen“ oder „Pack'lweiber“, welche für eine geringe 
Gebühr der verſchämten Noth den letzten Schritt abnehmen. 
Während Frauen von den Anſprüchen der Frau Leonhardt 
die Aufträge in ihren Wohnungen abwarteten und einträg⸗ 
liche Nebengeſchäfte damit verbanden, begnügten ſich ihre 
Colleginnen zweiter Klaſſe damit, jeden Näherkommenden 
auf Herz und Nieren zu prüfen, und es bedurfte dann 
nur eines leichten Winkes, um eine der alten Frauen von 
mitunter ausgeſuchteſter Beſonderheit in Ausſehen und Be- 
nehmen in den dämmerigen Thorbogen eines Nachbarhauſes 
zu locken, wo ſie den Gegenſtand in Empfang nahm und 
Zettel und Erlös in einer beſtimmten Friſt wieder zu brin⸗ 
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gen verſprach. Pünktlich ſtellte ſich der bejahrte Schutzengel 
der Verlegenheit dann wieder ein und höchſt ſelten kamen 
bei dieſer patriarchaliſchen Geſchäftsführung Unterſchleife vor. 

Auch nach dem Päckchen des Knaben ſtreckten ſich ein 
halb Dutzend runzeliger Hände aus, als er ſcheu nach rechts 
und links blickend die Stufen emporſtieg. Aber feſt drückte 
es der Knabe an ſich und ſagte faſt ängſtlich: 

„Ich will zum Herrn Schätzer Obermeier.“ 

Ohne weitere Anfechtung ließ man den Günſtling des 
allmächtigen Mannes die Treppen emporſteigen. 

Der Raum, in den er trat, war durch ein ſtarkes Holz⸗ 
gitter in zwei Hälften getheilt. Hinter demſelben befan⸗ 
den ſich die Beamten, und der Verkehr zwiſchen ihnen und 
dem Publikum wurde durch verſchiedene verſchließbare Schal⸗ 
ter vermittelt. An einem derſelben wurden die Pfänder 
in Empfang genommen, an einem anderen Geld und Em⸗ 
pfangſcheine ausgefolgt. 

Großer Andrang war im Augenblick bei dem Herrn 
Obermeier, dem Kleiderſchätzer; der Knabe erkannte ihn 
ſogleich an ſeinem rothen Haar und der großen Geſtalt. 
Der Gold⸗ und Silberſchätzer hatte weniger zu thun und 
nahm mit vornehmer Gelaſſenheit die Schächtelchen ent⸗ 
gegen. Vor dem Kleiderſchätzer lag ein Berg von Päcken 
und Päckchen, von denen er jedes einzelne emporhob, worauf 
die Perſon, die ihn gebracht, ihren Namen nannte. Der 
Gewaltige löste dann die oft ſehr eigenthümliche Umhüllung 
und rief mit lauter Stimme Namen, Gegenſtand, Schätzungs⸗ 
werth und Leihſumme, und die betreffenden Perſonen be— 
gaben ſich dann an den Schalter des Kaſſirers. 
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Wie eine Phalanx ſchloſſen ſich die Verſetzerinnen feſter 
zuſammen, als der neue Ankömmling ſeinen ſchüchternen 
Verſuch machte, ſich durchzudrängen. 

„Nur langſam voran, mein Bürſchchen, Alles geht der 
Reihe nach!“ brummte eine alte Megäre und verſperrte 
ihm mit ihrem bedeutenden Umfang den Weg. 

„Aber es iſt gleich zwölf Uhr und dann wird geſchloſſen,“ 
ſtöhnte der Knabe. 

„Wird auch noch manches Andere bis Nachmittags 
liegen bleiben,“ höhnte die Alte, „glaubſt Du, man backt 
hier denen extra, die es ſo nöthig haben, daß ſie ſelbſt 
kommen?“ x 

Raoul ließ entmuthigt den Kopf ſinken und ſtarrte 
troſtlos vor ſich nieder. Er war weit ab vom Schalter, 
aber dicht an das Gitter gedrängt worden, und ſah plötzlich 
über ſich das gutmüthige, aber rohe Geſicht des Tändlers 
Obermeier auftauchen. Unwillkürlich bewegten ſich Raouls 
Lippen und das Päckchen emporhebend, ſagte er halblaut: 

„Herr Obermeier, die Frau Leonhardt ſchickt mich.“ Aber 
der Name war gehört worden und rief einen ſolchen Sturm 
der Mißbilligung hervor, daß der Schätzer es vorzog, die 
Anrede des Knaben zu überhören. 

„Was? Die Leonhardt ſchickt Dich, Du Gelbſchnabel 
Du?“ ſchrie eine hühnenhafte weibliche Dragonergeſtalt 
mit fettigen Haubenbändern und eisgrauem Haarwuchs, 
indem ſie ihr „Packl“ drohend über ſeinem Haupte ſchwang, 
„die Leonhardt ſchickt Dich und deswegen glaubſt', Du 
kommſt zu allererſt — Du G'ſchmacherl! — Und wenn's 
gleich ſelber kommt, darf ihr’ Sach’ doch nicht eher abge⸗ 
Bibliothek. Bd. I. 8 
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ſchätzt werd'n, als das unſ're. Wir find auch einmal jung 
geweſ'n und hab'n den Herrn g'fallen, ohne daß wir uns 
das G'ſicht mit rothe Rahnenbrüh eingerieben hab'n, und 
wenn's dem Herrn Obermeier nicht recht iſt, ſo geh'n wir 
zum Magiſtrat; der Herr Bürgermeiſter wohnt nur einen 
Stock höher! ...“ 

Herr Obermeier ſchien nicht die Abſicht zu haben, dieſe 
Interpellation zu beantworten, ſondern ſetzte mit dröhnen⸗ 
der Stimme ſeine Angaben fort, wobei es ihm allerdings 
begegnete, daß er die Pelzgarnitur einer Schauſpielerin mit 
dem vacirenden Frack eines Kellners verwechſelte, und den 
letzteren hoch emporhaltend rief: „Ein Piſampelz, neu, auf 
den Namen Hansgirg, fünf Gulden!“ — was einen Sturm 
von Beifall im Parterre hervorrief und ſelbſt von den 
Beamten mit einem beſcheidenen Kichern aufgenommen 
wurde. 

Während Aller Augen auf den ſonderbaren Pelz ge⸗ 
richtet waren, erſchien dicht neben Raoul ein joviales Antlitz 
mit Cotelettesbart, vorgekämmten Schläfenlocken, ſehr ſtar⸗ 
ker Naſe, rothen Bäckchen und luſtigen Augen, welche von 
kohlſchwarzen buſchigen Augenbrauen überwölbt waren. Mit 
einem raſchen Griff hatte er das Päckchen über das Gitter 
gehoben und dem Schätzer von der anderen Seite zugewor⸗ 
fen, der es wie mechaniſch ergriff und den Inhalt flüchtig 
unterſuchte. 5 

Die Taſchenſpielerei war zwar nicht unbemerkt geblieben, 
aber es gab diesmal nur ein unwilliges Gemurmel. 

„Ja, wenn der Herr Pfänderverwahrer Wütherich ſelber 
ſich mit dem Verſetzen abgibt, kann man nichts machen,“ 
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meinte reſignirt ein altes zahnloſes Mütterchen, welche einem 
vor ihr ſtehenden halbwüchſigen Mädchen fortwährend den 
Stiel einer kupfernen Pfanne in den Rücken bohrte, um 
fie von ihrem Platz zu vertreiben. „Es gibt halt keine Ge- 
rechtigkeit mehr auf der Welt, nicht einmal im Verſatz⸗ 
haus!“ 

Der Pfänderverwahrer Wütherich, der allmächtige Mann, 
welcher ſeidene Kleider in die feuchteſten Winkel der Ge⸗ 
wölbe legen konnte, um ſie für ihre übrige Lebenszeit mit 
Stockflecken zu verſehen, und der nur ein paar Motten zu 
fangen brauchte, um das ſchönſte Pelzwerk im Laufe eines 
Sommers zerſtören zu laſſen — der Alleinherrſcher aller 
Gewölbe, in die er ſelbſt den Bureauvorſtand, den Kaſſier, 
nicht einzulaſſen brauchte — achtete des mißbilligenden 
Gemurmels nicht, ſondern fragte den Knaben gütig: 

„Alſo Frau Leonhardt ſchickt Dich — ſag' ihr einen 
ſchönen Gruß von mir; — wie heiß'ſt Du? Der Herr 
Schätzer muß Deinen Namen wiſſen.“ 

„Raoul, Raoul Dumont,“ ſtotterte der Knabe leiſe. 

Das Antlitz des Pfandverwahrers verklärte ſich. 

„Ah vous tes francais! Sie find Franzoſe?“ fragte 
er mit affektirtem Liſpeln. 

„Nicht g'rade, aber Genfer!“ antwortete Raoul raſch 
und erregt. „Kennen Sie Genf?“ 

„Ein ſeidenes Frauenkleid, getragen, zwei Gulden!“ rief 
der Schätzer, und leiſe fügte er zu Wütherich hinzu: „Ich 
ſollte es eigentlich nicht nehmen, denn es bleibt mir liegen.“ 

„Name?“ rief ein unſichtbarer Schreiber. 

„Raoul Dumont,“ entgegnete Wütherich ſtolz. „Schrei- 
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ben Sie es richtig, es iſt franzöſiſch!“ herrſchte er den 
Schreiber an, was indeß nicht hinderte, daß „Saul“ und 
„Timon“ — der Athener — einträchtig neben einander auf 
dem Pfandzettel ſtanden, den Pfandverwahrer Wütherich 
eigenhändig durch das Gitter reichte. 

„Ja, wenn's ſo zugeht, dann iſt das Verſetzen keine 
Freud' mehr!“ ſtöhnte kopfſchüttelnd die Kämpferin für 
gleiches Recht im Pfandhaus. 

„Alſo Gendvois! O, Genf iſt eine prächtige Stadt — 
une ville magnifique!“ ſagte Wütherich, die franzöſiſchen 
Brocken beſonders laut ſprechend. „Als ich noch Geheim⸗ 
ſekretär bei der franzöſiſchen Geſandtſchaft war — vous 
savez, on apelle cela attaché — war ich auch einmal 
in Gendve ... Qui, j'y étais ..“ 

„Was warſt? — Geheimer Sekretär?“ ſchrie da plötz⸗ 
lich eine noch etwas jugendlich aufgeputzte weibliche Ruine 
aus der Menge. „Wenn des wahr is, war ich die Baro⸗ 
nin vom Baron Séguir, wo Du Brett'lhupfer warſt. — 
D' Stiefeln haſt 'm putzt und hintenauf ſprung'n biſt in 
einem rothen Frack, wie in der Affenkomödie, wenn der 
Baron ausg'fahren is, und den Schlag haft ihm aufg' macht 
und mit dem Hut in der Hand biſt dag'ſtanden mit einem 
fo miſerablen Geficht, daß ich Dir immer eine ‚Watjchen‘ 
hätt' geben mögen, ſo oft ich's hab' anſchauen müſſen, wenn 
der Herr Baron zu meiner Gräfin kommen is. — — Gelt, 
das haſt auch net denkt, daß die Lieſerl noch lebt, die Dein 
Baron immer in die Back'n zwickt hat? ... Aber fie 
hat immer g'ſagt ‚Schämens Ihnen“ — ja, das hat’ fie 
g'ſagt! ...“ 
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Ein lautes Halloh folgte dieſer Standrede, während 
welcher Wütherich's Haupt bleich und mit geſträubten Schlä⸗ 
fenlocken über das Gitter ſtarrte, als ſtehe das Geſpenſt 
einer niederen und entehrenden Vergangenheit hohläugig und 
ekelhaft vor ihm. 

„Ne croyez pas à cette canaille!“ ſtammelte er, als 
er auch hinter ſich das Kichern ſeiner Collegen vernahm. 

„Was bin ich? Eine Kanalli bin ich?“ ſchrie die Lieſerl, 
indem ſie ſich wild an das Gitter drängte, daß Wütherich 
einen Schritt zurück trat, um ſeine Locken in Sicherheit zu 
bringen. „Meinſt etwa, man verſteht Dein Gewelſch net? 
Geh, ſchäm' Dich was, daß D' jetzt kein Deutſch mehr kannſt, 
weil Du einmal einem ‚Parlezvous‘ haſt die Röck' aus⸗ 
klopfen dürfen. Und biſt doch in einem Waiſenhaus auf⸗ 
g'wachſen und als Secklerg'ſell auf der Wanderſchaft haſt 
auch recht gut deutſch „fechten“ können ...“ 

Wütherich war verſchwunden, und der Kaſſier gebot 
dem Beifallsſturm, der auf's Neue losbrechen wollte, 
Stille. 

„Parlez-vous frangais? G'ſchnittne Nudel und Kaffee...“ 

„Comment vous Portugal?“ tönte es rechts und links 
von kreiſchenden lachenden Stimmen, dann nahm die Schätzung 
wieder ihren Fortgang. 

„Dort hinein — dort kriegſt Dein Geld, Bürſchel,“ 
ſagte die Lieſerl und entfernte mit einem hilfreichen Ruck 
den rathlos daſtehenden Raoul aus dem Gedränge. 

An einem Schiebfenſter im Gitter des anderen Zimmers 
erhielt der Knabe das geringe Darlehen. Mit blitzenden 
Augen und gerötheten Wangen eilte er heim und hielt ſich 
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nur ſo lange auf, um für feine Mutter einige Fleiſchwaaren 
und weißes Brod zu kaufen, von denen er wußte, daß ſie 
es gerne aß. 

Erſt als er am Ende der fünf Treppen angelangt war, 
blieb er ſtehen, um das Pochen des Herzens, das ihm die 
Bruſt zu zerſprengen drohte, zur Ruhe kommen zu laſſen. 
Da hörte er im Zimmer eine laute harte Stimme in drohen⸗ 
dem Tone zu ſeiner Mutter ſprechen. Raſch öffnete er die 
Thüre und trat ein. 

Es war Rothlauf, welcher ſich bei Margarethe Dumont 
befand. Sie hatte ſich mit gefalteten Händen vor dem 
Wüthenden gerettet; allein er war ihr gefolgt und ſchrie 
in brutaler Weiſe ihr zu: 

„Wenn ich bis morgen mein Geld nicht habe, verklag' 
ich Euch wegen Betrug! Wißt Ihr, was falſche Vor⸗ 
ſpiegelungen ſind? Und dann wird das Gericht erſt unter⸗ 
ſuchen, ob Ihr überhaupt Diejenige ſeid, für die Ihr Euch 
ausgebt. Die Frau Gräfin behauptet, keine Schweſter zu 
haben, ihre Schweſter ſei todt! ...“ 

Keines Wortes mächtig, mit halboffenem Munde, ſtar⸗ 
ren Augen und mit einem faſt tödtlichen Widerwillen blickte 
Margarethe auf den Mann, der zu ihr ſprach, wie no 
kein Menſch zu ihr geſprochen. 

„Ich wollte, meine Schweſter hätte Recht und ich wäre 
geſtorben!“ ſtöhnte ſie. 

„So! geſtorben?“ ſchrie Rothlauf. „Ihr möchtet wohl, 
daß ich ganz um mein Geld komme! — Nein, wenn es 
wahr iſt, daß die Gräfin Heckenthau Eure Schweſter iſt, ſo 
ſollt Ihr hingehen und mir mein Geld verſchaffen, das ſollt 
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Ihr, wenn Ihr eine ehrliche Frau ſeid. Sonſt laß' ich 
Euch in's Gefängniß werfen ohne Gnade ...“ 

Und er machte eine Bewegung vorwärts, als ob er 
Frau Dumont anfaſſen wolle. Da ſprang Raoul mit ge⸗ 
ballten Fäuſten vor ſeine Mutter. Sein Geſicht war gelb⸗ 
blaß und ſeine Augen unnatürlich weit geöffnet. Und der 
große ſtarke Mann wich unwillkürlich vor der drohenden 
Haltung des Knaben zurück. Da fiel ſein Blick auf den 
Tiſch, wo die von Raoul mitgebrachten Gegenſtände und 
einiges Silbergeld lagen. 

„So, man lebt ja ganz nobel,“ höhnte er, „Frankfur⸗ 
ter Leberwürſt' traut unſereiner ſich nicht zu eſſen. Und 
das Geld fährt nur ſo im Zimmer herum. Nun, ich darf 
ja keinen Kreuzer davon nehmen, obſchon man mir hundert 
Gulden ſchuldig iſt; die Geſetze ſind ja jetzt immer für die, 
die nicht zahlen wollen; aber wenn Ihr mir nicht frei⸗ 
willig gebt, was Ihr habt, und mir den Reſt nicht bis 
morgen verſchafft, ſo holt Euch übermorgen die Polizei, 
Euch und Euer Frücht'l, das ja auch ſeinen Wohlthätern 
die Fauſt unter die Augen hält!“ 

„Ich will thun, was Ihr wollt,“ ſtöhnte Frau Dumont, 
deren ſchüchtern ariſtokratiſches Weſen unter den rohen 
Worten wie unter Keulenſchlägen erbebte. Und mit einem. 
konvulſiviſchen Zittern ſchob fie ihm die wenigen Münzen hin, 
die auf dem Tiſche lagen, ehe Raoul es verhindern konnte. 

„So will ich noch bis übermorgen warten,“ erklärte 
Rothlauf, indem er kaltblütig das Biergeld einſteckte. „Aber 
wenn's dann noch nichts iſt, nachher macht Ihr die Be⸗ 
kanntſchaft mit der Polizei. Mit Landſtreichern, die auf 
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anderer Leute Koſten leben wollen, macht man bei uns kur⸗ 
zen Prozeß!“ 

Ohne Gruß, den Hut auf dem Kopf, wie er ihn die 
ganze Zeit aufgehabt, ſchritt er, die Thüre offen laſſend, 
hinaus und aus der dunklen Tiefe ſchallte noch lange ſein 
polterndes Schelten. 

Raoul machte mit geballter Fauſt ein paar Schritte 
gegen die Thüre, dann wandte er ſich trotzig nach ſeiner 
bleichen zitternden Mutter um und ſagte mit heiſerer Stimme, 
während es in ſeinen jungen Augen blitzte wie Haß. 

„Warum darf uns dieſer Mann das Letzte nehmen, was 
wir haben?“ 

„Weil wir ihm ſchuldig ſind!“ hauchte Margarethe. 

„Schuldig? Ich hörte ſelbſt, wie er Dir das Geld auf⸗ 
zwang!“ 

„Gleichviel, ich hätte es nicht nehmen ſollen. Aber Du 
hungerteſt und ich hoffte auf Hilfe aus Genf.“ 

„Aber er ſieht aus, als ſei er reich.“ 

„Wir dürfen ihm trotzdem das Seinige nicht entziehen, 
ſonſt heißt man uns Ehrloſe. Wir müſſen Alles thun, um 
ihn zu bezahlen, jo will es das Geſetz .. .“ 

„Ich verabſcheue das Geſetz!“ knirſchte Raoul, auf den 
Boden ſtampfend. 

„Kind, Kind!“ ſagte die Mutter ängſtlich, den Sohn 
umarmend. „Mein Stolz, der mich bis jetzt von meiner 
Schweſter fernhielt, war ein Verbrechen gegen Dich. Sie 
lann nicht über Deines Vaters Grab hinaus zürnen. Wir 
wollen zu ihr gehen und dann wird — ja Alles — ſich — 
entſcheiden — —“ 
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Und das fieberhafte Feuer eines heroiſchen Entſchluſſes 
lohete auf ihren Wangen 


7. Mutter und Schweſter. 


Die verwittwete Gräfin v. Heckenthau war in den höch— 
ſten Kreiſen der Reſidenz geachtet wegen ihres Geiſtes, ge⸗ 
fürchtet wegen der Schärfe ihres Urtheils und der Schlag⸗ 
fertigkeit ihres Witzes. Sie hätte vielleicht manchmal 
angeſtoßen, wenn nicht die Loyalität ihrer Geſinnungen 
über allen Zweifel erhaben geweſen wäre. Dabei blieb ſie 
keineswegs bei dem einfachen Recht der Zuſtände und That⸗ 
ſachen ſtehen, ſondern bediente ſich des radikalſten Verſtan⸗ 
ſtandes, um die Unantaſtbarkeit der Vorrechte der höheren 
Stände damit zu begründen. Sie erkannte dabei aber 
an, daß der Adel auch Pflichten auferlege. Ihre Diener⸗ 
ſchaft war ihr mit ehrfurchtvoller Anhänglichkeit ergeben; 
kein Armer wendete ſich vergeblich an ſie; die Ordnung in 
Haus und Finanzen war muſterhaft, und trotz des wild- 
gearteten Temperamentes ihrer beiden erwachſenen Söhne 
hatte beim Kadetten wie bei dem Studenten der Reſpekt 
vor Mama bis jetzt hingereicht, um ſie von jeder gröberen 
Ausſchreitung abzuhalten. Leicht war der Gräfin bisher 
das Regiment über den Soldaten geworden. Das offene 
friſche Gemüth Walthers war ſeiner Mutter ſtets wie ein 
aufgeſchlagenes Buch geweſen. Aber ſchwieriger war ihre 
Aufgabe bei ihrem Erſtgeborenen, welcher unbeſtreitbar klü⸗ 
ger, gewandter, aber auch verſchloſſener war wie ſein Bru⸗ 
der. Während bei dieſem ein Appell an das Herz nie ohne 
Erfolg blieb, hatte man Moritz ſchon frühe die Dinge be= 
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weiſen müſſen, trotzdem er ſelber ſich nur zu gern bei feinen 
gewaltthätigen Neigungen der Herrſchaft des eigenen Ver⸗ 
ſtandes entzog oder dieſen nur ſeinen Wünſchen dienſtbar 
machte. 

Walther, welcher feines Urtheils harrend im Wohn: 
zimmer ſtand, hatte in den letzten Wochen die Stirne ſeiner 
Mutter faſt nie unumwölkt geſehen und bebte im Voraus 
vor dem zornigen Schmerz in ihren geliebten Zügen, nach⸗ 
dem ſie ſeine neueſte Heldenthat vernommen. 

Nicht wie ſonſt eilte er ihr entgegen, als ſie eintrat, 
er bemerkte jedoch, daß ſie ein großes Schreiben geöffnet in 
der Hand hielt und lächelte. Er hatte ſie ſeit Wochen nicht 
mehr lächeln ſehen. 

„Nun? Freuſt Du Dich gar nicht zu Deiner Beför⸗ 
derung, Walther?“ 

Erſtaunt und zweifelnd hob Walther das ſchuldbewußte 
Antlitz. 

„Beförderung? ...“ 

„Gewiß, ich denke wenigſtens, daß es ſo genannt wer⸗ 
den muß, wenn man mit Ueberſpringung des Fähnrichs 
vom Kadetten zum Lieutenant vorrückt,“ lächelte Mama. 
„Aber das iſt noch nicht Alles. Prinz Ferdinand — er 
hat Dich ja auf dem letzten Hofball ausgezeichnet, ſagteſt 
Du mir — ließ bei Seiner Excellenz dem Kriegsminiſter, 
der mir ſoeben Deine Beförderung mitgetheilt, anfragen, 
ob Du wohl Exerzierplatz und Kaſerne mit Hochſeinem 
Dienſt vertauſchen würdeſt. Der Prinz will wieder auf 
Reiſen gehen und dazu braucht er einen jüngeren Begleiter 
als den bisherigen Adjutanten. Von anderer Seite hörte 
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ich, daß dieſer um Enthebung von der Adjutantur nach⸗ 
geſucht habe. Ich bringe ein ſchweres Opfer, indem ich 
Dich fortlaſſe, aber Prinz Ferdinand gilt für einen ernſten, 
etwas ſchwermüthigen Denker von hoher wiſſenſchaftlicher 
Bildung, in deſſen Umgebung Du nur gewinnen kannſt. 
Ich habe alſo nichts gegen den Vorſchlag einzuwenden, ſo 
ungern ich Dich von mir laſſe, und gab auch unſerem 
Bankhaus bereits Anweiſung für Alles zu Deiner Ein⸗ 


kleidung und Deinem Unterhalt Nöthige ... Du mußt, 


Deiner neuen Stellung und Deiner Familie in gleicher 
Weiſe würdig auftreten. Ich zweifle nämlich nicht im Ge⸗ 
ringſten, daß Du den ehrenvollen Antrag annehmen wirſt ...“ 
ſchloß die Gräfin, als Walther noch immer verwirrt ſchwieg. 

„Gewiß nehme ich ihn an, Mama!“ ſagte er, indem er 
mit feuchten Augen die Hand ſeiner Mutter ergriff, deren 
Stimme noch nie ſo mild und weich zu ihm geſprochen hatte, 
wie heute. 

„Was fehlt Dir?“ fragte ſie befremdet, denn ſie war 
nicht gewohnt, ihren friſchen, lebensheiteren Knaben weinen 
zu ſehen, wo er allen Grund zur Freude hatte. „Wenn 
Du noch Wünſche haſt vor Deinem Abgang — Du weißt, 
daß wir mächtige Freunde beſitzen?“ 

Walther richtete ſich auf: 

„Es wäre allerdings hübſch, wenn Xaver Domhardt 
Trompeter erſter Klaſſe würde und die Thürmerstochter 
von St. Peter heirathen dürfte .. .“ 

Die hochgeborne Matrone ſchüttelte verwundert den 
Kopf: 

„Was haſt Du mit Trompetern und Thürmerstöchtern 
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zu thun in dem Augenblick, da meine ſtolzeſten Hoffnungen 
für Deine Zukunft ſich zu erfüllen beginnen?“ 

Mit blutüberſtrömtem Antlitz ſtand Walther vor dem 
forſchenden Blick der Mutter. Aber er ward einer Ant⸗ 
wort überhoben durch den Eintritt des Dieners, welcher 
meldete, ein Küraſſier verlange den jungen Herrn Grafen 
zu ſprechen. Er ſei anſcheinend etwas angetrunken und 
rede allerlei ſeltſames Zeug von Militärgefängniß und 
Stockwache und von feiner Kameradſchaft mit dem jungen 

Herrn Grafen 

„Kennſt Du den Menſchen?“ fragte die Gräfin mit leich⸗ 
tem Stirnrunzeln. 

„Der Beſchreibung nach ſcheint es mein früherer Pferde⸗ 
wärter Boos zu ſein,“ entgegnete Walther in äußerſter 
Verlegenheit; „Boos hat mir allerdings einen großen Dienſt 
erwieſen.“ 

„Ich muß zwar geſtehen, daß mich die Vertrautheit 

meines Sohnes mit einem gemeinen Soldaten Wunder 
nimmt,“ ſagte die Gräfin, nur Walther verſtändlich, ernſt. 
„Aber Undankbarkeit iſt ein großes Laſter, vor Allem dem 
niederen Volke gegenüber. Erlaubſt Du, daß ich der Unter⸗ 
redung beiwohne?“ 

„Gewiß, Mama,“ ſagte Walther faſt hörbar. 

„Der Menſch ſoll hereinkommen,“ befahl die Gräfin. 

Gleich darauf klirrten die groben Ordonnanzſporen des 

einſtigen Floßknechtes auf dem eingelegten Parquet, und der 
zarte Parfüm, welcher die ariſtokratiſchen Räume durch⸗ 
wehte, ging unter in der durchdringenden Miſchung von 
Stall- und Tabaksduft, welche die Kleider des Gefreiten 
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aushauchten. Die Beobachtung des Dieners war nur all⸗ 
zu begründet geweſen; das Auge des Gefreiten war umflort, 
ſeine Züge hatten die blöde Unbeweglichkeit des Rauſches, 
und die aufrechte Haltung, die er anzunehmen verſuchte, 
wurde durch ein leiſes Hin- und Herſchwanken des Ober⸗ 
körpers weſentlich beeinträchtigt. 
„Nun rede Er, was will Er von meinem Sohn?“ fragte a 
die Gräfin ungeduldig. wer 
Ein heftiger Schlucken, von welchem Boos eben befallen 
wurde, hinderte ihn, ſogleich zu antworten. Statt deſſen s 
berührte er abwechſelnd mit der rechten und linken Hand 
den Schirm ſeiner Mütze. Endlich begann er: 
„Nix für ungut, Herr Kadett, aber wie Sie draußen 
waren, iſt mir die Zeit auch lang worden auf der Stock⸗ 4 
wach und ich hab' auch meine Urſchel nochmal ſehen wol⸗ > 
len, wie Sie die Ihrige, bevor ich mich zum Polacken hab' 
abholen laſſen. Aber wie ich zu der Urſchel kommen bin, 
iſt die ganz herb geweſ'n wegen meiner Dummheit, wie ſie's 
g'heiß'n hat, und g'ſagt hat's: Haft Du ihm 'nausg' holfen, 
ſo kann er Dir auch wieder nein helfen, hat's g'ſagt. Gleich 8 
gehſt und ſuchſt ihn, und wenn Du ihn find'ſt, nachher 
red'ſt ihm gehörig in's Gewiſſen, daß das gar net ſchön 
ſein thut, einen Kameraden da drin ſitzen zu laſſen und 
ſelber davon zu gehen. Das thät' ja net einmal ich, und 
ich bin doch ein Frauenzimmer, hat's g'ſagt ... Und recht 
hat's, die Urſchel, und ein paar Monat zum Polacken mag 4 
ich net und deßwegen bin ich da ...“ 2 
In peinlichſter Verwirrung hörte Walther die ſonder⸗ f 
bare, von Schlucken unterbrochene Rede; ſeine Mutter war 
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immer ernster geworden. Jetzt gab fie dem Küraſſier einen 
Wink, ſich zu entfernen. 

„Warte Er drunten im Geſindezimmer, ich will mit 
meinem Sohn beſprechen, was für ihn zu thun iſt.“ 

Boos, welcher vor der Dame mit dem ſcharfen Blick 
eine merkbare Scheu an den Tag legte, ſchien froh, aus 
dem Bereich ihrer forſchenden Augen zu gelangen und ent⸗ 
fernte ſich mit wankenden Schritten. 

„Ich habe von dem Allen nur verſtanden, daß mein 
Sohn ſich in einer unwürdigen Lage gegenüber ſeinem Un⸗ 
tergebenen befindet ... Warſt Du wirklich auf der Stock- 
wache — eingeſperrt?“ 

„Ja, Mama.“ 

„Weshalb?“ 

„Weil ich den Stadtkommandanten angeritten habe.“ 

„Bei welcher Gelegenheit?“ 

„Heute Nacht, als ich vom Feuerpicket wegritt . . .“ 

„Vom Feuerpicket? Ich glaubte doch, Kadetten würden 
zu derlei Dienſten nicht verwendet?“ 

„Eigentlich nicht, aber ich ritt freiwillig — aus Mit⸗ 
leid.“ 

„Aus Mitleid? — Mit wem? —“ 5 

„Mit der Thürmerstochter von St. Peter. Sie hatte 
falſche Feuerſignale gegeben und fürchtete den Zorn ihres 
rohen Vaters.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


FritzZ und Franz. 


Novelle 
von 
Adeline Volckhauſen. 
(Nachdruck verboten.) 

Fritz war mein Buſenfreund noch eh ich wußte, was 
das Wort bedeute, nämlich von meinem vierten Lebens⸗ 
jahre an. Er ſtand eines Tages auf der Schwelle ſeines 
väterlichen Hauſes, einen Apfel in jeder Hand. Von dem 
Anblick gelockt, trat ich näher und pflanzte mich, die Hände 
auf dem Rücken gekreuzt, in der Entfernung von einigen Schrit⸗ 
ten ihm gegenüber auf. Er ſah mich an und ich ſah ihn an. 

„Willſt Du einen Apfel haben, kleiner Junge?“ ſagte 
er dann und ſtreckte mir die rechte Hand mit der verlocken⸗ 
den Frucht entgegen. 

„Ja,“ ſagte ich, ſprang hinzu und biß ſofort in den 
Apfel. 

Nun biß auch Fritz in den anderen, wir hielten, einander 
beobachtend, genau Schritt und waren zugleich fertig. 

„Soll ich Dir nun zeigen, wo die Aepfel wachſen, kleiner 
Junge?“ ſagte Fritz, nachdem dieſelben verzehrt waren. 

„Sind noch viele da?“ fragte ich dagegen mit lebhaftem 
Intereſſe. 
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„O, ſehr viele,“ entgegnete er, „komm nur mit.“ 

Und er führte mich durch das Haus hindurch in den 
dahinter gelegenen Garten. Da ſaß ſeine Mutter mit einer 
Handarbeit beſchäftigt. 

„Mama, hier iſt ein kleiner Junge, der unſern Apfel⸗ 
baum ſehen will,“ ſagte Fritz, mich gleichſam vorſtellend. 

Ich blieb ſcheu zurück. 

„Komm nur näher, Kind,“ ſagte Frau Immenhof. 
„Wie heißeſt Du denn?“ 

„Franz Wildmann.“ 

„So, ſo? Da biſt Du wohl der Sohn des Doktor 
Wildmann?“ 

e 

„Ach,“ ſagte Fritz, „gehört Deinem Vater der Wagen 
mit dem Schimmel?“ 

ERDE 

„Und darfſt Du manchmal darin fahren?“ 

„Ig.“ 

„Dann nimm mich einmal mit, kleiner Junge, und 
Du ſollſt dann ſo viele Aepfel haben, wie Du willſt.“ 

„Ja,“ ſagte ich wieder nur, denn ich war ſehr ver⸗ 
legen. 

„Aber Fritz,“ ſagte Frau Immenhof, „Franz iſt kein 
kleiner Junge, er iſt einen halben Kopf größer als Du,“ 
und damit ſchob ſie uns neben einander, und betreten ſchaute 
Fritz zu mir auf, während ich lächelte, denn Großſein war 
natürlich mein höchſter Ehrgeiz. 

„Er iſt aber doch ein kleiner Junge,“ wiederholte Fritz, 
„denn Hugo Lenz iſt viel größer.“ 
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„Das wohl, aber Du mußt ihn Franz nennen, denn ſo 
heißt er.“ 

„Franz? Komm Franz, jetzt will ich Dir den Apfel⸗ 
baum zeigen.“ 

Und wir ſprangen davon, verſuchten den Apfelbaum zu 
ſchütteln, der ſich nicht rührte, ſpielten Ball und legten uns 
im Gärtchen in den Sand, ſo daß Stunden vergingen, 
ohne daß ich daran dachte, nach Hauſe zu gehen. Meine 
Eltern würden ſich ſehr beunruhigt haben, wenn Frau Im⸗ 
menhof nicht hingeſchickt hätte, um ſie wiſſen zu laſſen, daß 
ich wohl aufgehoben wäre. 

Mit den Taſchen voll von Aepfeln langte ich endlich 
wieder an und war ſo erfüllt von meiner neuen Bekannt⸗ 
ſchaft, daß ich haarklein Alles erzählte, davon träumte und 
am andern Morgen noch vor dem Frühſtück zu Fritz Im⸗ 
menhof verlangte. 

Von dem Tage nun datirt unſere Freundſchaft, und fie 
hat Stich gehalten wie wohl ſelten eine, weil vor den 
idealen Forderungen des Jünglings, dem kritiſchen Urtheile 
des Mannes in der Regel nicht zu beſtehen vermag, was 
der Zufall zur Zeit kindiſcher Unmündigkeit mit einander f 
verband. 8 

Nur Eines ärgerte mich: „Fritz und Fratz“ nannten uns 5 
die Leute. Nicht, daß ſie mich allein ſo angeredet hätten, 
dann hieß ich Franz, aber wenn ſie von uns ſprachen, dann 
machten ſie ſich die beiden Namen mundgerecht, und Fritz 
und Fratz hießen wir bei den Geſchwiſtern, bei den Dienſt⸗ 
boten und in der Schule, ja ſchließlich in der ganzen Stadt. 

Bibliothek. Bd. J. 9 
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Mein anfänglicher Verdruß ging in der Gewohnheit 
unter und zumeiſt ſchließlich wohl in dem Bewußtſein, wie 
wenig zutreffend für mich die Bezeichnung war. 

„Sieh doch nur einmal in den Spiegel, ob Du ein 
Fratz biſt,“ ſagte mein Vater, und ſicher zum erſten Mal 
in meinem Leben ſtellte ich damals eine ſolche Prüfung an. 

Das lockige helle Haar, die friſchen geſunden Farben 
durften mir wohl gefallen, und unwillkürlich ſtellte ich 
mir Fritzens etwas verkümmertes Ausſehen daneben vor. 
Ich lächelte hinfort zu „Fritz und Fratz“ und war mit 
ſechzehn Jahren zu dem Bewußtſein gelangt, daß ich ein 
recht hübſcher Junge ſei, dem die Mädchen auf der Straße 
heimlich nachſchauten, und vielleicht durfte Fritz von ſich 
daſſelbe glauben, denn wir waren immer beiſammen, ſelten 
ſah man den Einen ohne den Andern, und die Richtung der 
Blicke ließ ſich nicht ſo genau unterſcheiden. 

Ich bekam meinen jährlichen Antheil von Immenhof's 
Aepfeln, hatte ein Anrecht auf alle Spielſachen und ſpäter 
auf alle Bücher, die Fritz beſaß, an ſeine Kaninchen und 
an ſein großes Aquarium. Es gehörte uns Alles gemein⸗ 
ſam, inſofern wir gemeinſam dafür ſorgten, aber ich wußte 
doch, daß ſo eigentlich geſetzlich das meiſte ihm gehörte, 
denn Fritz war das einzige Kind, und ich hatte eine ganze 
Reihe von Geſchwiſtern, ſo daß wir von meinen Eltern, die 
nicht reich waren, keineswegs verwöhnt wurden. 

Fritz und ich hatten auch denſelben Bildungsgang und 
hielten im Lernen gleichen Schritt, und wenn ich ihm viel⸗ 
leicht überlegen war, jo benützte ich das nur, um ihm nach⸗ 
zuhelfen und ihn zu fördern. Er war etwas leichtſinnig 
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und flüchtig, aber trotzdem von überaus reizbarem Ehrgeize, 
ſo daß er es nicht ertragen hätte, mir nachzuſtehen. 

Wir gingen auch zu gleicher Zeit zur Univerſität ab, 
denn wir wollten Beide ſtudiren und zwar Beide Medicin. 
Da nannte man die beiden Unzertrennlichen im Anfang 
Caſtor und Pollux, aber es dauerte nicht lange, da hatte 
man die Spitznamen von der Schule her in Erfahrung 
gebracht, und wir waren wieder Fritz und Fratz, eine Be⸗ 
zeichnung, die dem ſtudentiſchen Uebermuthe ungleich mehr 
zuſagte, als die klaſſiſchen Namen. 

Es war nun die Zeit, wo wir uns verlieben durften; 
ich beſonders durfte es, denn ich war völlig freien Herzens 
aus N. weggegangen, aber mit Fritz war das eine andere 
Sache. Ich hatte den Vers geleſen, den er meiner Schweſter 
Sophie in's Album geſchrieben, und ich hatte geſehen, wie 
Sophie mit Mühe der Thränen Herr wurde, die ſich bei 
unſerer Abreiſe ihr in's Auge drängten. Mir galten dieſe 
Thränen nicht, das wußte ich ganz genau, und von mir 
rührte auch nicht der Roſenſtock her, der über Nacht auf 
ihr Fenſterbrett geſtellt worden war. 

Nichtsdeſtoweniger hatte Fritz mit ſeinem empfäng⸗ 
lichen Herzen ein reges Intereſſe für die jungen Damen 
der Univerſitätsſtadt. „Es iſt mein äſthetiſcher Sinn, meine 
Freude am Schönen, weiter nichts,“ ſagte er; aber ich ſah 
wohl ein, daß ich mir nicht zu ſehr Hoffnung auf dieſen 
meinen jugendlichen Schwager machen dürfe, und ließ den 
Gedanken daran bald ganz und gar fallen, denn Fritz war 
immer hinter irgend einer Schürze her und kannte alle 
hübſchen Mädchen der Stadt. 
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Das beſte Schutzmittel gegen alle Gefahren, die der 
Jugend in den Weg treten, beſaßen wir in unſerer gegen⸗ 
ſeitigen Freundſchaft. Ein Jeder von uns hätte Scheu ge= 
habt, den bewußten breiten Pfad einzuſchlagen, um des An⸗ 
dern willen; ein Jeder hätte ſich geſchämt vor dem Freunde, 
mit dem er für Poſa ſchwärmte, und Arm in Arm mit 
dem er ſein Jahrhundert in die Schranken gefordert. 

Wir fanden Anregung und Verſtändniß unfehlbar immer 
der Eine bei dem Andern, was den Einen beſchäftigte, in⸗ 
tereſſirte auch den Andern, für Langeweile hatten wir nicht 
Raum, und trotz ſehr verſchiedenartigen Naturells begegneten 
wir uns in den weſentlichſten Meinungen und Anſchauungen. 
Ernſtliche Streitigkeiten kamen nie vor, und wenn wir ein— 
mal disputirten, ſo war das nur intereſſant, eine Uebung 
in der Dialektik. 

Wir hatten natürlich eine gemeinſame Wohnung, ſchliefen 
in dem einen Zimmer und bewohnten das andere. Unſeren 
Kaffee machten wir Morgens ſelber, Fritz die eine Woche, 
ich die andere, und im Wetteifer, wer die Sache am beſten 
verſtehe, verbrauchten wir etwas unnöthig viel. 

Abends waren wir auch häufig zu Haufe, denn Bier- 
helden waren wir Beide nicht, und im Grunde waren wir 
auch ziemlich fleißig und mißbrauchten die akademiſche Frei⸗ 
heit nicht mehr als vielleicht naturnothwendig in einem 
Alter, wo die körperliche Entwickelung das ganze Individuum 
gleichſam beherrſcht. 

Unſere Hauswirthin war die Wittwe eines Profeſſors, 
eine feine Dame, die Bedenken tragen mochte, an Studenten 
zu vermiethen, denn anſcheinend ganz abſichtslos ließ ſie 
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ſich mit uns in eine Unterhaltung ein, ehe ſie die Zim⸗ 
mer vermiethete, und dann ſagte fie: „wir wollen es ver⸗ 
ſuchen.“ 

Und der Verſuch fiel zu beiderſeitiger Zufriedenheit aus. 
Wir waren ausgezeichnet gut aufgehoben und mein Vater, 
der bald nach unſerer Inſtallirung kam, um ſich einmal 
nach uns umzuſehen, ſprach ſich höchlich zufrieden aus. Er 
machte auch der Wittwe Lenne feine Aufwartung, und in⸗ 
dem er auf ihre Klagen über Nervenleiden einging, legte er 
es ihr an's Herz, uns ein wenig zu bemuttern. Auch uns 
machte er entſprechende Andeutungen, aber dagegen lehnte 
unſer Mannesſtolz ſich auf und wir wollten nichts davon 
hören. Als aber Fritz bald einmal Zahnweh hatte, ging 
ich doch Rath ſuchend zu Frau Lenne, und die gute Frau 
half dann auch ſo lange mit verſchiedenartigen Mittelchen, 
bis endlich das rechte getroffen ſein mußte, denn das Zahn⸗ 
weh ging vorüber. 

Einmal nun, als wir einträchtiglich aus dem Colleg 
kamen, bemerkte ich, daß das dritte Fenſter in der Fronte 
unſeres Hauſes geöffnet war. Ich machte Fritz darauf auf⸗ 
merkſam und er meinte, da würde wohl geſcheuert. Aber 
ein Tapezierer zeigte ſich am Fenſter und ſteckte friſche Vor⸗ 
hänge auf, und als wir nach oben kamen, ſahen wir durch 
die offenſtehende Thüre, daß das Zimmer auf das Sauberſte 
und Zierl ichſte hergerichtet war, gerade jo, als ob ein Gaſt 
erwartet würde. 

„Vielleicht iſt es auch ein neuer Miether,“ ſagte ich, 
„denn Frau Lenne gebraucht wirklich das Zimmer nicht. 

„Kann uns egal ſein!“ entgegnete Fritz leichtſinnig, 
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völlig ahnungslos über die Bedeutung, die ſo ein Zimmer⸗ 
nachbar juſt für das Alltagsleben haben kann. 

„Nun ſieh einmal,“ ſagte er andern Tages, als wir 
wieder die Straße herunter kamen, „nun ſtehen ſogar Blu⸗ 
men auf der Fenſterbank — was ſagſt Du dazu?“ 

„Donnerwetter! Dann zieht eine Dame ein.“ 

„Das iſt wahr! Das iſt intereſſant.“ 

„Intereſſant!“ 

„Ja — vielleicht eine junge, hübſche.“ 

„Bilde Dir doch nichts ein! Junge und hübſche Damen 
wohnen nicht ſo einzeln zur Miethe, das wird irgend eine 
brave alte Schachtel ſein, eine gute Freundin von Frau 
Profeſſor Lenne — was kümmert es uns?“ 

„Gar nicht!“ entgegnete Fritz, und der Sache ward auch 
nicht weiter gedacht, als einige Tage vergingen und im 
Stande der Dinge ſich nichts änderte. Die Läden blieben 
offen und das alte Haus, das in eine ſchmale Gaſſe ſah, 
hatte gleichſam ein freundliches Lächeln gewonnen mit ſeinem 
Schmuck von Geranien und Roſen. 

Eines Morgens nun nach dem Kaffee, den Fritz gekocht 
hatte, legte ich mich in's Fenſter und ließ meine lange Pfeife 
mit großen Troddeln hinaushängen. 

Ich verfolgte die mächtigen Tabakswolken, welche zu er⸗ 
zeugen mir gelang, und amüfſirte mich, wie hübſch der leiſe 
Wind ſie zwiſchen den Blumen juſt neben unſerem Fenſter 
hindurch trieb, wie wallende Nebelſchleier zwiſchen einer 
Schaar von Elfen oder wie Weihrauchduft vor einem blu⸗ 
mengeſchmückten Altar. 

„Da ließe ſich ein ganz hübſches Gedicht machen,“ dachte 
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ich, und — mein Gott! Da war auch das Anbetungs⸗ 
objekt! f 

Mit offenem Maule ſtarrte ich nach dem Fenſter hin, 
die Pfeife in der Linken, mich gefährlich weit hinaus⸗ 
lehnend. 

Aber es war nichts mehr zu ſehen. 

„Fritz, es iſt eine Junge!“ ſagte ich endlich, mich dem 
Zimmer wieder zuwendend. 

„Was?“ 

„Eine Junge, ſage ich Dir.“ 

„Aber was willſt Du denn eigentlich?“ 

„Unſere Nachbarin iſt eingezogen,“ erwiederte ich ganz 
aufgeregt, „ſie hat eben aus dem Fenſter geſehen.“ 

„Und die Nachbarin iſt eine junge Nachbarin?“ ſagte 
Fritz ſofort ſehr animirt und war im ſelben Augenblick an 
meiner Seite. 

Aber das Mädchen ließ ſich nicht wieder ſehen, obwohl 
wir warteten und warteten und faſt das Colleg deshalb 
verſäumten. 

„Wie ſieht ſie denn aus?“ fragte Fritz wiederholt, aber 
darauf konnte ich ihm gar nicht ſicher antworten, denn ich 
meinte in dem Moment nur etwas überaus Friſches und 
Roſiges und einen prächtigen dunklen Lockenkopf geſehen zu 
haben. 

„Nun, es kommen noch mehr Tage,“ ſagte ich endlich, 
„die bleibt ſicher längere Zeit, ſonſt wären nicht ſo gründliche 
Vorbereitungen getroffen worden.“ 

„Amüſant, amüſant, eine junge ſchöne Nachbarin zu 
haben!“ ſagte Fritz, „wer ſie wohl ſein mag?“ 
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Da kam juſt Lisbeth, die alte Magd herein, welche 
unſer Zimmer in Ordnung bringen wollte, weil ſie meinte, 
wir wären ſchon fortgegangen. Indem ſie uns noch ſah, 
wollte fie ſich zurückziehen, aber mit außerordentlicher Höf— 
lichkeit nöthigte Fritz ſie, nur wieder herein zu kommen, 
wir wären im Begriff, zu gehen, und ſie habe ja auch jetzt 
mehr zu thun als ſonſt, denn offenbar wolle Frau Lenne 
auch das dritte Zimmer vermiethen, weil es ſeit einigen 
Tagen in Ordnung gebracht ſei. 

„Vermiethen? J bewahre!“ entgegnete Lisbeth, „das iſt 
das Fremdenzimmer, und das junge Fräulein iſt ja auch 
bereits angekommen.“ 

„Nicht möglich!“ rief ich aus, „ein junges Fräulein 

wohnt hier neben uns?“ 
a „Nun, das heißt, ſie iſt nur zum Beſuch hier. Sie iſt 
die Nichte von Frau Profeſſor Lenne und heißt auch Lenne, 
Fräulein Ottilie Lenne.“ 

„Und die bleibt eine Zeit lang?“ 

„Freilich — jo lang fie mag. „Lisbeth,“ hat Madame 
zu mir gejagt, ‚wir müſſen meiner Nichte den Aufenthalt 
ſo angenehm wie möglich machen, es ſoll ihr hier gefallen.“ 
Und Madame hat ſich ungeheuer auf die Geſellſchaft ge⸗ 
freut. Aber das Fräulein iſt ſehr ſtill, ich glaube, ſie iſt 
traurig.“ 

„Traurig? o warum nicht gar!“ 

„Sie trägt auch Trauerkleider, aber doch nicht mehr tiefe 
Trauer, ihre Mutter iſt vor einem halben Jahre geſtorben.“ 

„So! ſo!“ ſagten wir gleichzeitig und meinten damit 
die Traurigkeit des Mädchens erklärt zu haben. 
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Was mich betrifft, ſo beſchäftigten ſich meine Gedanken 
weiter nicht ſonderlich mit der neuen Hausgenoſſin; nur 
wenn wir nach Hauſe kamen und ich die Blumenſtöcke vor 
ihrem Fenſter ſah, ſpähte ich unwillkürlich nach deren Pfle⸗ 
gerin und ich muß auch bekennen, daß das weibliche Ele⸗ 
ment in unſerer Nachbarſchaft einen ſittigenden Einfluß 
auf uns ausübte, denn wenn wir zuweilen etwas ſpät 
Abends heimkehrten, ſo ſtiegen wir ſo ſachte und behutſam 
die Treppe hinauf, als ob wir auf Filzſohlen gingen. Vor⸗ 
her hatten wir gar nicht daran gedacht, daß wir möglicher 
Weiſe den Schlaf unſerer Hauswirthin ſtörten; durchaus 
nicht aus Bosheit, ſondern aus recht flegelhafter Gedanken⸗ 
loſigkeit waren wir nur ſo in's Haus und in unſer Zimmer 
hinein gepoltert und hatten dann noch zum Ueberfluß die 
Stiefel hinaus geworfen und die Thüre zugeſchlagen, daß 
es in dem ſtillen Korridor wiederhallte. Nichts von alle⸗ 
dem jetzt, denn der Schlaf einer jungen, ſchönen Nachbarin 
— das iſt ganz was Anderes! 

Ich behaupte auch, Fritz gebrauchte viel mehr friſche 
Halskragen als ſonſt und trug immer ein blauſeidenes Hals⸗ 
tuch, was bis dahin für beſondere Gelegenheiten reſervirt 
geblieben war — Alles in der Hoffnung, Fräulein 
Ottilie auf der Treppe oder im Korridor einmal zu ſehen. 

Aber umſonſt! Auch neben unſerem Fenſter erſchien der 
Lockenkopf nicht wieder, ſo ſehr wir uns auch bemühten, 
Beide unſern Weihrauch dem Blumenfenſter zu ſpenden, und 
obwohl wir faſt eine halbe Stunde harrten, Beide den 
Kopf nach rechts gedreht, welches für unſere Nachbarn vis- 
A-vis ein amüſantes Schauspiel geweſen fein mag. 
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Gerade weil die Dame unſichtbar war, beſchäftigte ſich 
unſere Phantaſie in der ergötzlichſten Weiſe mit ihr. Wir 
ſchraubten unſere Neugier gegenſeitig immer mehr in die 
Höhe, ſo daß ſie wirklich prickelnd wurde und wir beſonders 
darauf ausgingen, Einer dem Andern einen Vortheil ab⸗ 
zugewinnen. Jeder beeilte ſich, Morgens zuerſt aus dem 
Fenſter zu ſchauen, auf dem Korridor machten wir uns 
ganz unnöthig viel zu ſchaffen und mit Lisbeth knüpften 
wir öfter Unterhaltung an, als uns ſonſt je einge⸗ 
fallen war. 

Einmal behauptete Fritz, die ſchöne Unbekannte geſehen 
zu haben, ſie ſei gerade zur Stubenthüre hinein gegangen, 
ſo daß er noch eben die ſchlanke Figur und die Fülle 
dunkler Locken habe ſehen können. Das ließ mir nun keine 
Ruhe, ich konnte es nicht dulden, daß er mir ſo vorauf war 
und ich beſchloß einen kühnen Handſtreich. 

Selbſtverſtändlich kam es doch vor, daß der Eine oder 
der Andere allein ausging, ſchon darum, weil wir nicht 
durchweg dieſelben Collegien hörten. Einen ſolchen Mo⸗ 
ment beſchloß ich zu benützen, und als Fritz eben fort⸗ 
gegangen war zu Profeſſor Müller's Vorleſung, die er für 
ſehr lehrreich hielt, ich aber als zu langweilig aufgegeben 
hatte, machte ich ſchleunigſt ein wenig Toilette, ſchritt zum 
Zimmer hinaus, den Korridor entlang und klopfte mit 
keckem Finger an Frau Lenne's Thüre. 

„Herein!“ rief eine helle Stimme, und wie ich pochen⸗ 
den Herzens eintrete, da ſteht mir wahrhaftig das ſchönſte 
Mädchenbild gegenüber, das ich mein Lebtag geſehen. 

Ich war ſo betreten, daß ich vergaß, was ich ſagen 
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wollte — am deutlichſten aber kam mir zum Bewußtſein, 
daß Ottilie — denn das war ſie ja — keineswegs dunkle 
Locken hatte, daß mir alſo meine Phantaſie bei dem flüch⸗ 
tigen Blick am Morgen einen Streich geſpielt und Fritz 
wahrſcheinlich nur geprahlt hatte, daß er das Mädchen ge⸗ 
ſehen, denn ſie war goldig blond, eine Erſcheinung über⸗ 
haupt wie das helle Morgenroth, und ſie lächelte mich ſo 
unbefangen heiter an, daß auch die Vorſtellung von ihrer 
Traurigkeit nicht ſtimmen wollte. 

Lächelte ſie wohl über mein Erröthen? über meine ſicher 
merkliche Verlegenheit? 

Gerade wollte ich mich ermannen, da nahm ſie zuerſt 
das Wort und frug: „Sie find wohl einer der jungen 
Herren, die bei meiner Tante zur Miethe wohnen?“ 

„Ja wohl — zu dienen, Fräulein! Mein Name iſt 
Wildmann, Franz Wildmann — und wir haben hier eine 
fo angenehme Wohnung —“ 

„So? Finden Sie das?“ 

„O, ſehr angenehm.“ 

„Ich finde die Zimmer nach der engen Straße nicht 
beſonders,“ ſagte ſie, „hier, Tantens Zimmer, die nach dem 
Garten hinausſehen, find ungleich ſchöner. Aber, bitte, wollen 
Sie nicht Platz nehmen?“ 

„O, ich danke Ihnen!“ und der vorgebliche Zweck mei⸗ 
nes Beſuches fiel mir wieder ein. 

„Ich erlaubte mir, hier einzutreten,“ ſagte ich, „weil 
ich Frau Lenne um etwas bitten wollte.“ 

„Tante iſt ausgegangen,“ ſagte ſie, „vielleicht kann ich 
Ihnen dienen, oder kann ich etwas beſtellen?“ 
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„O, Sie ſind zu gütig! Ich kann ja ſo leicht wieder⸗ 
kommen, wenn Ihre Frau Tante zu Hauſe iſt.“ 

„Iſt zu Hauſe!“ rief da die Stimme der eben ein⸗ 
tretenden Dame, und nun hatte ich mein Anliegen vor- 
zubringen, welches in nichts Geringerem beſtand, als im 
Erſuchen um das Mittel gegen Zahnweh, denn mein Freund 
ſei in der vergangenen Nacht wieder davon gepeinigt wor⸗ 
den u. ſ. w. u. ſ. w. 

Ich ſchämte mich, weiß Gott! meiner Lüge. Ich hatte 
einen guten Spaß machen wollen und gegen Fritz nachher 
damit renommiren, und nun kam ich mir vor wie ein er⸗ 
tappter Schuljunge. 

Aber die gute Profeſſorin merkte doch nichts, ſie gab 
mir ſo bereitwillig ihr Fläſchchen mit den Zahntropfen, daß 
ich einſah, wie Recht Fräulein Ottilie hatte, indem ſie be⸗ 
merkte: 

„O, wenn Sie Tantens Apotheke benutzen, ſo gewinnen 
Sie jedesmal einen Stein bei ihr im Brett.“ 

„Ei,“ ſagte ich, „dann hoffe ich, ſelber einmal krank zu 
werden.“ 

„Wie leichtfertig, junger Herr!“ erwiederte Frau Lenne, 
„meine Nichte ſcherzt — ſolide junge Leute haben nicht 
nöthig, auf ſolchem Wege ſich in meine Gunſt zu ſetzen. 
Uebrigens,“ fügte ſie lachend hinzu, „an der Gunſt alter 
Frauen, wie ich bin, iſt jungen Studioſen auch nichts ge 
legen.“ 

„O, bitte! bitte!“ 

„Nun, man weiß das! Aber, Herr Wildmann, ſehen 
Sie, ich habe zur Zeit eine Tochter, einen lieben Gaſt, da 
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werde ich auch häufiger als ſonſt andere Gäſte bei mir ſehen, 
und wenn dann die jungen Herren mir auch das Ver⸗ 
gnügen machen wollen, ſo wäre mir das ſehr angenehm.“ 

Da wurde ich abermals roth und zwar vor heller Freude, 
und ein ſtrahlender Blick auf die Nichte, von dem auch die 
Tante geſtreift wurde, mochte mehr ſagen als Worte, wie 
glücklich mich eine ſolche Ausſicht mache. 

Wahrſcheinlich ſtotterte ich auch etwas derart, und ſicher 
machte ich mein beſtes Kompliment, aber als ich mich wieder 
auf meinem Zimmer befand, wußte ich nicht recht, wie ich 
dahin gelangt war, ich mußte erſt mich beſinnen und fand 
es ungeheuer dunkel um mich her. 

„Was wird Fritz ſagen?“ war mein erſter Gedanke, 
denn nun kam mir mein Beginnen faſt wie Verrath an der 
Freundſchaft vor und mir war keineswegs ſo luſtig zu 
Sinn, wie ich mir das vorgeſtellt hatte. Unruhig ging ich 
im Zimmer auf und ab, aber der neckiſche Uebermuth ſtellte 
ſich doch wieder ein, als ich meinen Freund die Treppe 
heraufkommen hörte. Er warf im Hereintreten die Mütze 
auf's Sopha und begann von Profeſſor Müller zu erzählen, 
den er heute auch langweilig gefunden hatte. 

„Da ſteht das Fläſchchen,“ unterbrach ich ihn. 

„Was für ein Fläſchchen?“ ſagte er, indem er zugleich 
danach griff. 

„Die Zahntinktur.“ 

„Wie ſo? Wo kommt ſie her?“ 

„Von Frau Lenne.“ 

„Wozu?“ 

„Gegen Dein Zahnweh.“ 
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„Ich habe ja gar kein Zahnweh.“ 

„Ich hab' es ihr aber geſagt!“ 

„Ungeheuer!“ fuhr er auf, ea warſt dort?“ 

„Ich war dort.“ 

„Und haſt ſie geſehen?“ 

„Habe ſie geſehen.“ 

Einen Moment lang ſtarrte mich Fritz an, offenbar un⸗ 
entſchieden, ob er ſich ärgern oder lachen ſollte; dann zog 
er aber das letztere vor und rief einmal über's anderemal: 
„Ein kapitaler Spaß! Ein kapitaler Spaß! Du Wetterjunge! 
Wie ſieht ſie denn aus? Was hat ſie denn geſagt? Was 
haſt Du geſagt?“ 

Ich mußte ihm Alles haarklein erzählen und bei dem 
blonden Haar kam es denn wirklich heraus, daß er Ottilie 
keineswegs geſehen hatte. 

Plötzlich ſtellte ſich Fritz vor den Spiegel, bürſtete ſein 
Haar, zupfte Weſte und Halsbinde zurecht und griff dann 
nach ſeiner Mütze. 

„Wohin?“ fragte ich. 

„Ich gehe auch zu Frau Lenne.“ 

„Dummes Zeug!“ 

„Freilich! — aber ich gehe.“ 

„Was willſt Du denn da?“ 

„Ich will ſie auch um ein Hausmittel bitten.“ 

„Um ein anderes gegen Zahnweh?“ 

„Vielleicht — ich hole nun eines für Dich.“ 

„Was fällt Dir ein! Mir fehlt ja nichts.“ 

„Mir auch nicht, und Du biſt doch gegangen.“ 

„Fritz! Du wirſt doch nicht?“ 
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„Und wenn ich nun würde?“ 

„Die Frau lacht Dir ja in's Geſicht, wenn Du nun 
kommſt und ſagſt, ich hätte auch Zahnweh.“ 

„Das will ich auch nicht ſagen.“ 

„Was denn?“ 

„Nun, irgend etwas Anderes.“ 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Zum Beiſpiel, Du habeſt Leibweh.“ 

„Gott ſteh' mir bei! Du wäreſt im Stande! Aber ſo! 
— Nun ſieh, wie Du hinkommſt!“ Und damit hatte ich 
den Schlüſſel von der Thüre abgezogen und in die Taſche 
geſteckt. Fritz warf ſeine Mütze lachend wieder hin mit den 
Worten: „So ſag' ich es ihr morgen.“ 

Aber das beunruhigte mich nicht, denn nur im erſten 
Anlauf traute ich ihm die Keckheit zu. 

Von dem Tage an lehnte ich mich Morgens nicht mehr 
in's Fenſter, ich ſagte, meine Neugier ſei vor der Hand 
befriedigt; im Grunde aber ſah ich das Lächerliche unſeres 
Beginnens ein, es kam mir jungenhaft vor und ſo wollte 
ich in den Augen des Mädchens nicht erſcheinen. 

Aber es war angenehm, in Gedanken mit ihr zu ver⸗ 
kehren. Mein äſthetiſcher Sinn war ohne Zweifel auch 
aufgewacht, die Freude am Schönen machte, daß ich mich 
ſo viel mit Ottilie beſchäftigte, und ſo ein hübſches Mäd⸗ 
chenbild, das uns im Wachen und im Träumen begleitet, 
iſt eine gar liebe Geſellſchaft. 

Das Bedürfniß, davon zu reden, hatte ich nicht viel. 
Fritz dagegen, der doch im Grunde gar nicht betheiligt war, 
um ſo mehr, und das war mir dann wieder angenehm; ich 


Kr ne ET EEE 


— 1 
mg er 
7 A 


144 Fritz und Frauz. 


hörte ſeine harmloſen Witze — meiſt auf unſere Koſten — 
an und lächelte, oder ſeine dithyrambiſchen Ergüſſe und 
lächelte ebenfalls. 

„Du biſt eine kalte Seele,“ ſagte er dann wohl, „Du 
kannſt Dich gar nicht begeiſtern.“ 

„So, meinſt Du?“ 

„Höchſtens für die alten Griechen oder vielleicht für 
einen amerikaniſchen Urwald.“ 

„Hm — wer weiß?“ 

„Wer weiß? Du thuſt aber ſo weiſe. Dein überlegenes 
Lächeln macht mich ganz toll.“ 

„Für wen begeiſterſt Du Dich denn?“ 

„Für die ſchöne Fremde — natürlich! Für wen ſonſt! 
Der Nimbus des Unbekannten, in dem ſie vor mir ſchwebt, 
hat einen ungeheuren Reiz.“ 

„Habe ſie erſt einmal geſehen!“ 

„Vielleicht iſt es dann vorbei. Was thut's? Ich ſtehe 
jetzt immer vor der Erwartung eines ungeheuren Vergnügens 
— wenn dieſe Frau Lenne uns doch endlich einmal ein⸗ 
laden wollte!“ 

Das hatte er ſchon zwanzig Mal geſagt und ich noch 
viel öfter gedacht, und endlich kam auch die Einladung. 

Lisbeth überbrachte dieſelbe in aller Form, und wir 
ließen ſagen, daß wir uns mit vielem Vergnügen die Ehre 
geben würden. 


Mir klopfte das Herz und Fritz tanzte auf einem Beine 


herum, als ſich die Thüre hinter der alten Dienerin ges 
ſchloſſen hatte. 
Von der Geſellſchaft als ſolcher verſprachen wir uns 
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nicht viel. Wir hatten wohl bemerkt, daß Frau Lenne 
nicht gerade einſam und iſolirt lebte, aber meiſt waren es 
natürlich ältere Leute, die wir gelegentlich ſahen, und immer 
nur wenige; einen großen Kreis vermochte ſie ſchon der 
Räumlichkeit wegen nicht um ſich zu verſammeln, denn ſie 
war — namentlich jetzt — auf ihr Wohnzimmer beſchränkt. 
Das war nun freilich ſehr groß und hoch und am Abend 
erſchien mir Alles ſo geſchickt und elegant arrangirt, daß 
ich mich nur wunderte, das früher nicht bemerkt zu haben. 

Als wir eintraten, ſtellte uns Frau Lenne fünf oder 
ſechs anderen Gäſten vor und dann hielt ſie mich eine 
Weile im Geſpräch feſt, während Fritz ſofort mit Ottilie 
anknüpfte und dabei eine ſo verbindliche Haltung annahm, 
daß ich mich gründlich über den Bengel ärgerte und der 
guten Profeſſorin ſehr zerſtreute Antworten gab. 

Es war da noch ein kleines zwölf- oder dreizehnjähriges 
Mädchen. „Das iſt meine Nichte Luiſe,“ hatte Frau Lenne 
geſagt, und wie mich die mit ihren prachtvollen dunklen 
Augen anſchaute, fuhr mir's ſchnell durch den Sinn, daß 
es klug gethan ſein könnte, ſich mit ihr gut zu halten. 
Ich redete ſie alſo an, worüber ſie ſichtlich Vergnügen 
empfand und ganz unbefangen antwortete und plauderte, 
was ihr eben durch den Sinn fuhr. 

„Hat Tante Lenne nicht wundervolle Blumen?“ fragte 
ſie. „Haben Sie je ſo große Gummibäume geſehen?“ und 
damit deutete ſie auf zwei allerdings rieſige Exemplare, die 
zur Seite eines ſchönen Blumentiſches ſtanden. 

Indem ich nun mit Luiſe den Blumentiſch bewunderte 
und einigen prachtvoll blühenden Pflanzen meine Aner⸗ 
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kennung ausſprach, wandte Ottilie ſich nach uns um und 
ſagte: „O, das iſt noch gar nichts, dieſe paar Blumen hier! 
da ſollten Sie einmal in den Garten kommen und ſehen, 
was ſo ein kleines Stückchen Land Alles zu bieten vermag.“ 

„In den Garten?“ frug ich, „gehört denn der Garten 
Ihrer Frau Tante?“ 

„Ihr gehört das ganze Haus,“ erwiederte Luiſe, „das 
Parterre hat ſie zwar vermiethet, aber den Garten ſich 
reſervirt.“ 

Ich hatte das nicht gewußt, denn was kümmerte es 
uns bis dahin? Es wäre uns nicht eingefallen, in den 
Garten zu gehen, da die prächtige reiche Natur dicht um 
die Stadt herum für uns nur ein großer Garten war. 

Jetzt ſchauten wir Beide mit plötzlich lebhaftem Intereſſe 
zum Fenſter hinaus, das überdies weit geöffnet ſtand, denn 
es war Mitte Sommer und noch vollkommen hell. 

„Ach, dieſe Roſen,“ rief ich aus. 

„Und die Geißblattlaube!“ rief Fritz. 

„Die Levkojen!“ 

„Auch ſchon Aſtern!“ 

„Komm, Ottilie, wir wollen einmal in den Garten 
gehen,“ ſagte Luiſe, „und Herr Wildmann und Herr Immen⸗ 
hof können mitgehen.“ 

„Ja, ja, ja!“ hieß es, und „Sie haben einen geſcheidten 
Gedanken,“ ſagte ich zu dem kleinen Mädchen. 

Ottilie meldete darauf ihrer Tante unſere Abſicht und 
ſie winkte ſehr befriedigt. „Das wird ganz recht ſein,“ ſagte 
ſie, „junge Leute können nicht immer ſo auf einem Fleck 
bleiben, wenn ich Deiner bedarf, Ottilie, ſo werde ich rufen.“ 
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„Nein, nein, Tante, mich rufſt Du,“ ſagte Luiſe, „Du 
haſt mir verſprochen, daß ich heute präſentiren ſoll.“ 

„Gut, ſo rufe ich Dich, mein Schatz — und nun 
amüſirt euch gut.“ 

Wir gingen alſo, aber nicht zur Etagenthüre hinaus 
und dann unten durch's Haus, ſondern neben der Küche 
in der Bel⸗Etage ging ein ſchmaler Korridor, der auf eine 
Thüre zuführte. Luiſe öffnete dieſelbe und da befanden 
wir uns auf einer Art von Altane, von der hinunter eine 
Treppe direkt in den Garten führte. 

„O, das iſt ſchön!“ riefen wir Beide aus, denn es 
war wirklich ſo. Man ſah ein weites Gebiet von Gärten, 
die kaum merklich von einander getrennt waren, ſo daß 
man ein zuſammengehöriges Terrain vor ſich zu haben 
glaubte, wetteifernd in der Pracht von Blumen und Düften, 
von Bäumen und Sträuchern. Im Hintergrunde ſchloſſen 
Berge das Bild ab, und die Abendſonne beleuchtete Alles 
ſo wunderbar, daß es mir von dieſem Punkte aus wie 
eine völlig fremde Welt erſchien. 

Der Garten, welcher zum Hauſe gehörte, zog ſich 
zwar ſchmal, aber doch ziemlich lang hinaus, und er war 
wirklich ſo perfekt und muſtergiltig, daß man vermeinen 
ſollte, ein Gärtner halte ihn Tag aus Tag ein in Ordnung, 
und doch war es Frau Lenne's Hand, die Alles beſchaffte, 
was nicht durchaus von Männern geſchehen mußte. 

Wir beſahen und bewunderten aufrichtig, denn das 
Alles hatte mit einem Male ein lebhaftes Intereſſe für 
uns, und ich beſaß glücklicherweiſe auch hinlängliche Kennt⸗ 
niſſe über Gartenbau und Blumenzucht von meinem Vater 
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her, der in ſeinen Mußeſtunden nichts lieber that, als im 
Garten ſich zu beſchäftigen, während Fritz eine cavalier— 
mäßige Unkenntniß an den Tag legte. 

Auch Ottilie war nicht ohne Kenntniß von Blumen 
und Früchten und deren Kultur, „aber im Garten arbeiten, 
wie Tante Lenne, nein, das mag ich nicht,“ ſagte ſie. 

„Wie könnte man auch mit ſo zarten feinen Händen 
ſo grobe Arbeit thun?“ ſagte Fritz. 

Ich meinte ebenfalls, daß es eine Barbarei wäre, in⸗ 
dem mein Auge auf der kleinen rundlichen Hand des Mäd— 
chens haftete, ſagte aber nichts. Dennoch gefiel es mir, 
als Luiſe ſagte: „Ach was, meine Hände! ich mag aber 
gern im Garten arbeiten, ich harke die Wege und jäte das 
Unkraut, ſonſt wäre auch Alles nicht ſo hübſch ordentlich 
hier. Tante iſt ſchon alt, und da kann ſie ſich nicht 
immerfort bücken — ich helfe ihr.“ 

„Sie kann ſich ja einen Gärtner nehmen,“ meinte 
Ottilie. 

„Nein, das thut ſie nicht, ſie will Alles allein thun, 
nur mir erlaubt ſie, zu helfen. Vielleicht meint ſie, es 
wäre nicht viel, was ich helfe, es iſt aber doch viel, und 
wenn ich meine Schularbeiten machen muß, habe ich oft 
kaum Zeit.“ 

Und dabei baumelte Luiſe mit ihren Füßen, die nicht 
die Erde erreichten, immer hin und her, vergeblich ſich be— 
mühend, das kurze Kleid über den Rand des zierlichen 
Stiefels zu bringen. Wir hatten uns in die Geißblattlaube 
geſetzt, auf die eine Bank die beiden Mädchen, auf die 
andere wirs und da plauderten wir nun fo hin und her, 
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ſehr ungenirt und ſehr unbefangen, viel mehr als es auf 
dem Parquet eines Salons oder in einem Ballſaale möglich 
geweſen wäre. 

Das Meiſte zu dieſem Tone der Unterhaltung trug 
unbedingt Luiſe bei, die noch nichts von Koketterie wußte, 
ſich hier zu Hauſe fühlte und mit ihrem friſchen, fröhlichen 
Temperamente gar keine Pauſen aufkommen ließ. 

Einmal wollte ſie einen Schmetterling haſchen, der in 
die Laube geflattert war. Er entwiſchte ihr aber und ſie 
jagte hinter ihm her, ohne daß Einer von uns ſich ge⸗ 
drungen gefühlt hätte, ihr zu folgen; aber Fritz und ich 
waren uns ſicher einander im Wege, und unbedingt hätte 
Jeder gern den Anderen hinter dem wilden Mädchen her 
laufen ſehen. 

Fritz bot alle ihm zu Gebote ſtehende Liebenswürdig⸗ 
keit auf — ich fand ihn fade. Ich ſelbſt war ſchweigſam, 
die Gegenwart der ſchönen Ottilie machte mich beklommen, 
und doch konnte ich meinen Blick nicht losreißen von dem 
feinen Oval dieſes Geſichtes, und das Spiel ihrer beweg⸗ 
lichen Locken hätte ich ſtundenlang beobachten können. 
Ottile ſelbſt zog mich immer wieder in's Geſpräch hinein, 
ſie theilte ihre Gunſt im Gleichgewichte aus, und wenn ſie 
auch ihre Worte mehr an den lebhafteren Fritz richtete, 
ſo traf mich dafür zuweilen ein Blick, vor dem mein Herz 
erbebte. 5 

Ach, mein Herz! Es ſpielte mir damals ſeinen erſten 
Streich, und an der heißen Eiferſucht, die gegen Fritz in, 
mir aufwallte, ward ich mir der fürchterlichen Macht einer 
erſten Liebe bewußt. 


Fritz und Franz. 


In der Laube ſitzend machte ich meine Reflexionen 
darüber und mit kühnem Gedankenſprunge ſtellte ich mir 
die Frage: wie lange es wohl noch dauern könne, bis ich 
das Recht habe, einem Mädchen von Liebe zu reden. 

„Herr Wildmann!“ ſagte da Ottilie und ich ſchrak 
auf, „Sie denken gewiß an Ihre lange Pfeife.“ 

„Mein Gott, Fräulein! Wie ſo? Wie meinen Sie?“ 

„Iſt es nicht ſo?“ 

„Wahrlich nicht! Ich dachte an viel Schöneres — wenn 
Sie wüßten —!“ 

„Aber, Fräulein!“ miſchte Fritz ſich ein, „was wiſſen 
Sie von unſeren langen Pfeifen?“ 

„Von unſeren Pfeifen? Ich habe nur von einer ges 
ſprochen.“ 

„Ja — ich rauche aber auch, jeden Morgen.“ 

„Als ob ich das nicht wüßte!“ 

„Das wiſſen Sie? Woher? Wie ſo?“ fragten wir zugleich. 

„Nun — kann man nicht um die Ecke ſehen?“ 

„Ja ſo!“ 

„Und dann die dicken Tabakswolken, die vor meinem 
Fenſter vorbei ziehen.“ 

„Fräulein, das iſt der Weihrauch unſerer Huldigung,“ 
wagte ich zu ſagen. 

„Glücklicherweiſe kommt er nur bei Weſtwind, haben 
wir Oſtwind, ſo blaſen Sie ihn Ihrer Nachbarin zur 
Linken zu.“ 

„Da haben wir keine Nachbarin.“ 

„Doch, doch! ein junges hübſches Mädchen.“ 

„Die exiſtirt nicht für uns.“ 
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„Aber Sie werden ſehr für ſie exiſtiren, denn ſie kann 
ihre Nachbarn riechen, und das iſt nicht ſehr äſthetiſch.“ 

„Mir egal, was dieſe Nachbarin betrifft,“ ſagte Fritz, 
„aber künftig werde ich mich nur bei Oſtwind in's Fenſter 
legen, d. h. mit meiner Pfeife — dagegen haben Sie doch 
nichts, daß man Morgens die friſche Luft genießt?“ 

„O, durchaus nicht — ich bitte ſehr! ſtören Sie ſich 
keineswegs an Oſt oder Weſt, ich bleibe ja doch nicht in 
meinem Schlafzimmer, und zu Tante Lenne werden Sie mit 
Ihrer Räucherei nicht kommen.“ 

„Können Sie die Pfeifen nicht leiden?“ fragte ich. 

„Pfeifen — Cigarren — Alles blauer Dunſt, Alles 
ſchlechte Angewohnheit, das Eine nur weniger unerträglich 
als das Andere!“ e 

Von dem Moment an war es bei mir beſchloſſene 
Sache, das Rauchen aufzugeben, aber ich ſprach meine Ab⸗ 
ſicht nicht aus, ich hatte eine Ahnung, als ob es lächer⸗ 
lich erſchienen ſein würde. 

Fritz dagegen brach eine Lanze für dieſes Attribut ſeiner 
Männlichkeit, und es ſtanden ihm genug witzige Redewen⸗ 
dungen zu Gebote, was mich Alles ſehr argerte. 

Ich bemühte mich, der Unterhaltung eine andere, mehr 
ernſte Richtung zu geben, allein da Fritz mich nicht unter⸗ 
ſtützte, wollte es nicht gelingen, er ſuchte auf dem Gebiete 
zu bleiben, auf dem er um vieles gewandter war als ich. 

Luiſe war von ihrer Schmetterlingsjagd nicht zu uns 
zurückgekehrt, denn man hatte ſie in's Haus geruſen, wahr⸗ 
ſcheinlich um die Tante in den Pflichten der Bewirthung zu 
unterſtützen. 
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Jetzt erſchien ſie und lud uns ein, zum Abendbrod zu 
kommen; dabei ſagte ſie: „Ottilie, Du kommſt aber neben 
den Juſtizrath zu ſitzen, Tante ſagt, es ginge nicht anders, 
und ich glaube auch, daß es Dir ganz recht iſt.“ 

„Was weißt Du davon?“ ſagte Ottilie. 

„O, ich weiß ganz gut.“ 

„Enfant terrible!“ 

„Franzöſiſch verſtehe ich auch.“ 

„Meinetwegen.“ 

„Ich bin aber kein ſchreckliches Kind, ich kriege immer 
ſehr gute Zeugniſſe und ſitze in der zweiten Klaſſe obenan.“ 

Nun lachten wir alle Drei, aber da wurde Luiſe böſe, 
und ich ſuchte fie zu beſchwichtigen, indem ich ihr ans 
nähernd eine Erklärung des gebrauchten Ausdruckes gab. 

„Ach ſo!“ erwiederte ſie, „ich ſoll nichts ausplaudern. 
Na, ſo weiß ich doch was ich weiß.“ 

„Das iſt manchmal das Allerbeſte,“ ſagte ich, „und 
das kann Ihnen Niemand wehren.“ 

„Ich ſag's aber doch, wenn ich will,“ trotzte ſie, „das 
kann mir auch Niemand wehren.“ 

Bei Tiſch kam ich zwiſchen ſie und Ottilie zu ſitzen, 
deren Nachbar zur Linken der Juſtizrath war. An Luiſens 
anderer Seite ſaß dann Fritz, ſo daß er Ottilie, als in 
gleicher Reihe mit ihr ſitzend, kaum ſehen konnte, zu ſeinem 
allergrößten Verdruß, wie ich ſehr deutlich bemerkte. 

Ottilie war überaus gnädig gegen mich, ſie ſprach 
meiſtens mit mir und verhielt ſich ſehr ablehnend gegen die 
Annäherungsverſuche des alten Junggeſellen an ihrer an⸗ 
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deren Seite. Blickte mein eiferſüchtiges Auge falſch, oder 
war es im Gegentheil geſchärft: ich meinte in dem Juſtiz⸗ 
rath auch einen Nebenbuhler zu erkennen und zwar ſuchte 
er das Intereſſe für ſeine Perſon am meiſten zu erwecken, 
indem er von ſeinem ſchönen Hauſe ſprach, von dem Tep⸗ 
pich in ſeinem Salon, von dem geſchnitzten Büffet im 
Speiſezimmer, von den Orangen in ſeinem Treibhaus und 
von den großen Reiſen, die er alljährlich zu machen ſich 
geſtatten könne. Aber als Rivale war er natürlich doch 
nicht beachtenswerth, und ich begriff vollkommen, daß Luiſe 
ihm kurze und ſchnippiſche Antworten gab. 

Wir hatten ein einfaches, aber feines kaltes Souper, 
und die Beklommenheit, die mich den ganzen Abend nicht 
verlaſſen hatte, wich unter den realen Genüſſen, denen herz⸗ 
haft zuzuſprechen ich im Stande war. 

Obwohl ich kaum ein Glas Wein trank, ſo fühlte ich 
doch, wie ich freier, lebhafter wurde, ich war berauſcht 
von Anderem, und mir iſt zweifellos, daß das ſchöne 
Mädchen an meiner Seite vollkommen ſich des Eindruckes 
bewußt war, den ſie vom erſten Augenblick an auf mich 
gemacht hatte. 

Ottilie ſtand auf dem Niveau der Bildung ihrer Alters⸗ 
genoſſinnen, was freilich nicht gar viel ſagen will, allein 
ich glaubte ein lebhaftes Intereſſe an ihr wahrzunehmen für 
Allerlei, was nicht auf dem ganz gewöhnlichen Wege liegt. 
Es war wahr, was Fritz behauptete: ich ſchwärmte für die 
Griechen, und da wir von Gedichten ſprachen, von Poeſie 
überhaupt, wie wäre es zu vermeiden geweſen, daß ich 
auch meiner Schwärmerei für den geliebten Homer Ausdruck 
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lieh und die Odyſſee als das unerreichte Epos alter und 
neuer Zeit pries. Ottilie geſtand, daß ſie die Odyſſee 
nicht anders kenne, als von der Schule her, und ſo habe 
ſie keine rechte Erinnerung daran. 

„Am lebhafteſten,“ ſagte ſie, „iſt mir noch die Geſchichte 
der Penelope im Gedächtniß. Wie ſchlau macht ſie es, die 
Freier hinzuhalten, indem ſie Nachts auftrennt, was ſie am 
Tage gewebt hat.“ 

„Ja,“ entgegnete ich, „ſie wird immer mit Recht als 
ein antikes Muſter der Gattentreue aufgeſtellt.“ 

„Wie ſo? Womit wäre das bewieſen?“ 

„Nun,“ entgegnete ich erſtaunt über die Frage, „weil 
ſie ſo beharrlich der Wahl eines zweiten Gatten ſich zu 
entziehen weiß, um immer noch den herrlichen Dulder 
Odyſſeus zu erwarten.“ n 

„O, das glaube ich gar nicht. Dame Penelope findet 
es ohne Zweifel amüſanter, zwanzig Courmacher haben, als 
Einen zu wählen, der ihr nicht mehr die Cour machen 
würde.“ 

„Fräulein, welche Deutung!“ ſagte ich lachend. 

„Ja, und hat ſie nicht Recht! An den alten Odyſſeus, 
der unterdeß Nymphen und Zauberinnen zu Füßen liegt, 
denkt ſie gewiß gar nicht ſo viel, wie Homer glaubt — ſie 
will ihre Freiheit wahren und ſie iſt klug!“ 

„Sie ſchieben der Dichtung eine fremdartige Auslegung 
unter, welche beweist — verzeihen Sie, Fräulein! — daß 
Sie zur Schulzeit in der That noch nicht vermochten, in 
den Geiſt derſelben einzudringen. Läſen Sie jetzt den Homer, 
Sie würden ein beſſeres Verſtändniß gewinnen.“ 
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„Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber jedenfalls werde 
ich die Odyſſee noch einmal leſen, ſobald ich zu Hauſe bin.“ 
„O, und warum nicht jetzt, Fräulein?“ fragte ich. 

„Nun, Tante Lenne beſitzt ſie ſchwerlich, Vater aber 
hat ſie, das weiß ich beſtimmt, — es iſt ein altes, ſehr 
zerleſenes Buch, vielleicht auch noch aus ſeiner Schulzeit 
her.“ 

„Ach, mein Homer iſt auch ein altes, ſehr zerleſenes 
Buch, wenn Sie daran keinen Anſtoß nehmen, Fräulein, 
ſo darf ich wagen, Ihnen mein Exemplar anzubieten.“ 

„Sie ſind ſehr gütig.“ 

„Gewiß haben Sie hier auch mehr Zeit, als zu Hauſe 
— ich würde mich glücklich ſchätzen, es Ihnen leihen zu 
dürfen.“ 

„Ja, ja, ich nehme es mit Dank an.“ 

„Dann werde ich mir erlauben, es Ihnen zu bringen, 
Fräulein — ich — ich darf wiederkommen,“ fügte ich hin⸗ 
zu mit dem Bewußtſein, damit etwas Bedeutſames geſagt 
zu haben, weil ich es bedeutungsvoll meinte, aber Ottilie 
nickte nur mit bezauberndem Lächeln und wandte ſich dann 
zum Zeichen, daß das Thema abgeſchloſſen ſei, ihrem an⸗ 
deren Nachbar zu. 

Fritz plauderte mit Luiſe, die aber jeden Augenblick 
aufſtand und etwas zu beſorgen hatte; dann ſaß er und 
grollte und ich bemerkte jetzt, daß er mir wüthende Blicke 
zuwarf. 

„Man iſt ja ſehr animirt,“ ſagte er höhniſch. 

Ich kam wie aus einer anderen Welt und mußte mich 
wahrlich erſt beſinnen. Von Ithaka und Penelope durfte 
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ich Fritz nichts merken laſſen, das fühlte ich inſtinktiv, und 
ſo ſagte ich denn gutmüthig: 

„Das Fräulein iſt auch muſikaliſch,“ denn das war 
nun meines Freundes Force, während ich mit all den Ton⸗ 
leitern nicht hatte zurecht kommen können und ſehr bald 
nach dem erſten Anlaufe meine Klavierſtudien aufgegeben 
hatte. 

„So, ſo! Iſt ſie das?“ 

„Ja,“ ſagte ich, „aber ich weiß natürlich nicht wie 
ſehr, denn ich habe nur aus einer beiläufigen Bemerkung 
den Schluß gezogen.“ 

„O, das wird ſich finden, das iſt auch egal, da hinten 
ſteht ein altes Spinett, hoffentlich hat es ſo viel Ton, um 
die Probe machen zu können.“ 

„Fräulein Luiſe,“ wandte er ſich dann an dieſe, die ſich 
eben wieder zwiſchen uns auf ihren Platz ſchob, „ſpielen 

Sie auch Klavier?“ 

„Ha, ſchrecklich! Ich muß. Ich muß alle Tage eine 
Stunde üben, das iſt das Langweiligſte, was es gibt.“ 

„Iſt Fräulein Ottilie auch muſikaliſch?“ 

„Ja, die klimpert auch. Tante ſagt, es ſtecke nicht viel 
Talent dahinter, aber ſie kann ſingen, und das finde ich 
viel ſchöner als Klavierſpielen, ich werde auch Singſtunde 
haben.“ 

„Es wundert mich, daß wir das Fräulein noch nie 
haben ſingen hören,“ ſagte ich. 

„Haben Sie nicht? Das iſt Zufall. — Sie ſind wohl 
wenig zu Hauſe, und ich glaube, Ottilie mag auch nicht 
üben.“ 


1 


—— 


Novelle von Adeline Volckhauſen. 157 


So plauderten wir noch eine Weile, dann gaben die 
älteren Damen das Zeichen zum Aufbruche und wir muß⸗ 
ten uns empfehlen. 

Da das Abſchiednehmen aber nicht ſo ſchleunig von 
Statten ging, ſo gelang es Fritz, noch einmal in die Nähe 
des Fräuleins zu kommen, und ich war ſicher, daß er da 
die Gelegenheit beim Schopfe ergriff, um muſikaliſche Be⸗ 
ziehungen zwiſchen ſich und ihr anzuknüpfen, aber er ſagte 
kein Wort darüber, als wir wieder in unſerem Zimmer 
waren, und ich ſchwieg von meinem Homer. 

Wir unterhielten uns ganz lebhaft, aber der Name Ot⸗ 
tilie wurde nicht zwiſchen uns genannt oder doch nur ganz 
beiläufig; wir ſprachen von ſämmtlichen Perſönlichkeiten, 
vom Pudding und von der Geißblattlaube, von der feinen 
liebenswürdigen Art unſerer Wirthin und von dem Bril⸗ 
lanten an des Juſtizraths kleinem Finger — von Ottilie 
nicht. Es gab einen Punkt in unſeren beiderſeitigen Be⸗ 
ziehungen, den wir zu berühren vermieden, wir hatten etwas 
zu verbergen vor einander — unerhörte Thatſache und eine 
bedenkliche Thatſache, wie ich mir eingeſtehen mußte. 

Es war nicht minder unerhört, daß ich nicht einſchlafen 
konnte, während ich an den tiefen Athemzügen ſofort merkte, 
daß Fritz völlig ſo ruhig ſchlief, wie immer, als ob ſich 
gar nicht etwas ſo Außergewöhnliches begeben. 

Und war es für ihn etwas Außergewöhnliches? 

Nein. — 

Er hatte ſchon ein Dutzendmal geliebt, vielleicht noch 
öfter. Ich empfand zum erſten Male in meinem Leben 
jene Regung der Leidenſchaft, die alles Denken beherrſcht, 


158 


Fritz und Franz. 


die jedes Urtheil verwirrt, die unſere Seele mit den wunder⸗ 
barſten Verheißungen erfüllt, die den idealen Höhepunkt des 
Lebens bildet, die von allen Dichtern beſungen wird! — Von 
Homer freilich nicht, aber ich war doch ein Kind der neuen 
Zeit und kannte die modernen Klaſſiker nicht minder als 
die Griechen. 

Ich wußte viele Geſchichten von zwei Brüdern oder von 
zwei Freunden, die daſſelbe Weib geliebt, böſe, unſelige Ge⸗ 
ſchichten mit tragiſchem, oft blutigem Ausgang. Vielleicht 
ſtand unſere bis dahin ſo feſt gegründete Freundſchaft auch 
vor einem ſolchen Konflikte, und jetzt begriff ich, daß in 
dem Falle von einem freiwilligen Zurücktreten nicht die 
Rede ſein konnte. 

Aber Fritz würde auch ſehr bald eine andere Flamme 
haben — ohne Zweifel. So war er bisher von einer Lie⸗ 
belei zur andern getaumelt, und das heitere fidele Weſen, 
das er ſich dabei bewahrt hatte, bewies mir, daß von 
einer wirklichen, ernſten, tiefen Neigung nicht die Rede hatte 
ſein können. 

Warum ſollte es juſt diesmal anders ſein? Da ſchlief 
er friedlich und ſorgenlos, während in mir das Blut ſtür⸗ 
miſch wallte und die Vorſtellung von allen möglichen Kon⸗ 
ſequenzen mich nicht ſchlafen ließ. Seine ruhigen Athem⸗ 
züge, die mich anfangs wahrhaft empört hatten, wirkten 
nun befriedigend auf mich, er konnte kein Rivale ſein oder 
doch nur vorübergehend, und auf das, was ihm ein Scherz 
war, ein Amüſement, darauf konnte er leicht verzichten 
gegenüber der Macht eines Gefühles wie das meinige. 

So ſchlief ich endlich boruhigt ein. 


—— 
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Am andern Morgen hatte ich den Kaffee zu machen. 
Fritz war redſelig und übermüthig, mir that das eigentlich 
weh, denn es ging etwas Triumphirendes und Siegesgewiſſes 
daraus hervor, wozu er auf alle Fälle kein Recht hatte. Aber 
ich ſagte nichts und ließ mir auch gefliſſentlich nichts merken. 

„Der Mokka iſt Dir gut gelungen heute,“ ſagte er, „er 
iſt ſchwarz wie die Hölle und heiß wie die Liebe. Darum 
wollen wir unſere Liebe leben laſſen, ſtoß an, mein Junge!“ 

Ich that ihm lächelnd ſeinen Willen. 

„Es klingt nicht,“ ſagte er, „nein, es klingt nicht. Die 
Ruſſen trinken Kaffee und Thee aus Gläſern, könnten wir 
das nicht auch?“ 

„Blos um Deine Liebe leben zu laſſen?“ 

„Unſere! Unſere! Sage nur getroſt unſere! Meinſt 
Du, ich habe es nicht bemerkt, wie Du endlich einmal Feuer 
gefangen?“ 

„Ach was — ſprich doch nicht ſo!“ 

„Dann will ich ſingen“ — und er trällerte eine Liebes⸗ 
arie, offenbar in ſeiner Weiſe bemüht, der Sache möglichſt 
einen Anſtrich der Harmloſigkeit zu geben. 

„Haben wir Oſtwind oder Weſtwind?“ ſagte er, ſteckte 
den Kopf zum Fenſter hinaus und ſpähte nach dem Wetter⸗ 
hahn, der von einer benachbarten Kirche über die Dächer 
lugte. Das Reſultat ſeiner Forſchungen war offenbar ein 
befriedigendes, denn er zündete ſeine Pfeife an und lehnte 
ſich ſo weit wie möglich in's Fenſter — ich nicht, und ich 
rauchte auch nicht wie ſonſt. 

Ich las die Zeitung, aber ſehr unaufmerkſam, denn ich 
war immer gezwungen, nach meinem Freunde hinzuſehen. 
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Plötzlich ſchob er ſich mit einem ſolchen Ruck noch weiter 
nach vorn, daß ich von furchtbarem Schreck erfaßt nach 
ſeinem in die Höhe ſtehenden Beine griff, denn ich meinte 
in dem Moment nicht anders, als daß er auf die Straße 
ſtürzen würde. 

Aber Fritz nahm gar keine Notiz davon, ſeine leuchtenden 
Blicke waren nach rechts gekehrt und mit einem „guten 
Morgen! guten Morgen!“ begrüßte er die ſchöne Nach- 
barin — ohne Zweifel! — während ich ſeine Ferſe feſthielt. 

Ich ließ unwillkürlich los und „Donnerwetter! was 
willſt Du?“ drehte er ſich nach mir um. 

„Dich vor unfreiwilligem Selbſtmord behüten,“ ant⸗ 
wortete ich, mich zur Ruhe zwingend. 

„Aus dem Himmel haft Du mich geriſſen,“ antwortete 
er, „und mir dabei den Pantoffel ausgezogen.“ 

„Nun — im Himmel iſt heiliges Land und da zieht 
man ſeine Schuhe aus. Aber ſo kehre doch zurück,“ ſetzte 
ich ſarkaſtiſch hinzu. 

„Sie iſt fort,“ erwiederte er im Tone tiefer Betrübniß, 
„aber ich habe ſie geſehen, der heutige Tag iſt kein ver— 
lorener.“ 

Wir ſchwiegen, er befriedigt von dem glücklichen Mo= 
mente, ich in nagendem Verdruß. 

„Franz! Warum rauchſt Du nicht?“ fragte er nach 
einer Weile. 

„Ich habe keine Luſt.“ 5 

„Das iſt ja unerhört! Fehlt Dir etwas?“ fuhr er fort, 
und ein Ton von Baſorgniß und gewohnter Herzlichkeit 
klang durch. 


— A 3 
** 
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„Nein, Fritz, mir fehlt gar nichts. Aber ich möchte ſo 
viele neue Bücher kaufen, das Rauchen koſtet mich ſo viel 
Geld — und es hat mir auch ſchon längere Zeit nicht 
mehr recht behagt.“ 

„Davon hab' ich doch nichts bemerkt. Vorgeſtern kaufſt 
Du noch einen großen Vorrath Tabak und geſtern — ah 
— geſtern! geſtern! — Alles blauer Dunſt, Alles ſchlechte 
Angewohnheit! Iſt's nicht ſo?“ . 

Mir war das Examen peinlich, ich fühlte, daß ich roth 
wurde und ärgerte mich noch mehr. 

„Ich mag nicht rauchen und damit Punktum,“ erwie⸗ 
derte ich und ſtand auf. 

Ich fühlte, daß Fritz mich eine Weile betroffen an⸗ 
ſtarrte. 

„So wird wohl nichts Anderes übrig bleiben,“ ſagte er 
dann, „als daß ich Deinen Tabak aufrauche.“ 

Schweigend ging ich hin, nahm den großen Kaſten und 
ſetzte ihn vor Fritz auf den Tiſch. 

„Nimm ihn,“ ſagte ich, „und meine Pfeifen dazu.“ 

„Nein, Amico, letzteres nicht! Das wäre unedel. Der 
Menſch verſuche die Götter nicht, die Götter aber verſuchen 
den Menſchen oft wunderbar, und wenn ein bewußter kleiner 
Gott Dich betrügen ſollte, ſo nimmſt Du vielleicht die ſchlechte 
Angewohnheit wieder auf und machſt ihm blauen Dunſt 
vor.“ 

Er hatte mich verſtanden und durchſchaut, das verdroß 
mich abermals, obwohl es mich nicht wundern konnte von 
dem Freunde, der bisher jeden meiner Gedanken getheilt 
hatte. Er that wenigſtens keine taktloſen Aeußerungen und 
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verhöhnte mich nicht, ſo fern er auch ſelbſt davon war, 
ſeiner Liebe ein Opfer zu bringen, wie ich es that, indem 
ich einer ſehr theuren Gewohnheit entſagte, nur weil ſie 
dem herrlichen Mädchen zuwider war. 

Da es nicht wahrſcheinlich war, daß ich heute eine 
Stunde allein ſein würde, nahm ich am Nachmittage in 
Fritzens Gegenwart meinen Homer, wickelte ihn ſauber ein 
und machte Miene, das Zimmer zu verlaſſen. 

„Wohin?“ fragte er natürlich. 

„Ich habe dem Fräulein verſprochen, das Buch zu 
bringen,“ erwiederte ich. 

„Verſprochen? So?“ 

„Ja — ſie wünſcht die Odyſſee zu leſen!“ 

„Sieh, ſieh, wie ſchlau Du biſt! Wirſt Du fie ihr 
nicht vorleſen, mein Herr Profeſſor?“ 

„Davon iſt keine Rede.“ 

„Nicht? Ei, dann bin ich ja beſſer daran. Sage ihr, 
ſie möge nur befehlen, wann ich ihr das Lied ſingen ſollte, 
und zu Duetten wäre ich allezeit bereit.“ 

„Das mußt Du ihr ſelber ſagen,“ entgegnete ich, indem 
ich zur Thüre hinaus ging. Ich empfand einen heftigen 
Schmerz, denn das war mir natürlich ſofort klar, welch 
einen ungeheuren Vorſprung Fritz mit ſeinen geringen 
muſikaliſchen Leiſtungen gewann, wie er in hundertfache Be⸗ 
ziehungen treten konnte, die ich gar nicht anzuknüpfen im 
Stande war. 

Aber vor dem freudigen, ſonnigen Lächeln Ottiliens 
ſchwand mein Verdruß, und auch Frau Lenne's herz⸗ 
liche Art that mir wohl. Sie fühlte unbedingt die Ver⸗ 
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pflichtung, ihrem jungen Gaſte Unterhaltung und Zer⸗ 
ſtreuung zu bieten, — was konnte ihr dazu paſſender er⸗ 
ſcheinen, als zwei junge Leute heranzuziehen, die lange genug 
in ihrem Hauſe wohnten, um ihrer Solidität vollkommen 
ſicher zu ſein, die Beide in gebildeten Familien aufgewachſen 
waren und ſelber nichts ſehnlicher wünſchten, als Fa⸗ 
milienverkehr anzuknüpfen. 

So lud ſie denn mich und Fritz ein, öfter den Abend 
bei ihr zuzubringen, und da ſie gehört habe, daß uns der 
Garten fo ſehr intereſſire, jo hätten wir freien Zutritt zu 
demſelben, wir möchten nur ungenirt über die Altane hin 
unter gehen, ohne erſt anzufragen, und wenn auch Niemand 
unten wäre. 

Ich war ſelig und drückte auf's Lebhafteſte meine Freude 
aus. Mich überkam plotzlich ein fo heimathliches Gefühl 
und Frau Lenne hätte ich aus Dankbarkeit die Hand küſſen 
mögen. 

Von Homer ſprach ich gar nicht und von Fritzens Sing- 
übung erſt recht nicht. Es ſchien mir auch gar nicht paſ— 
ſend, heute meinen Beſuch irgendwie auszudehnen. So em— 
pfahl ich mich denn bald und freudig und jubelvoll kehrte 
ich in unſer Zimmer zurück, denn auch mein Tag war kein 
verlorener. 

„Nun?“ ſagte Fritz, ſich erwartungsvoll nach mir um⸗ 
kehrend. 

Ich erzählte ihm, was vorgefallen, und in unſerer ge⸗ 
meinſamen Freude vergaßen wir des drohenden Haders. 
Ich dachte an Ottiliens freundlichen Empfang vorhin, Fritz 
hatte andere Gründe für ſeine Zuverſicht, und ſo geriethen 
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wir in eine verſöhnliche Stimmung, weil Jeder glaubte, 
dem Anderen, dem minder Begünſtigten, etwas abbitten 
zu müſſen. 

Die gute Frau Lenne hatte zwei Menſchen glücklich ges 
macht und als Fritz ſagte: „Komm, nun wollen wir auf 
den Kanzel berg gehen,“ da war ich mit Freuden bereit, und 
Arm in Arm, wie gute Kameraden, die wir allezeit geweſen 
waren, ſchritten wir zur Stadt hinaus. 

Den Kanzelberg zu erſteigen war immer eine ſtarke An- 
ſtrengung, die wir uns nur ſelten zumutheten, heute aber 
war uns ſo leicht und froh zu Muthe, daß unſere junge 
Kraft offenbar nach einer Bethätigung verlangte, und mir 
namentlich war es, als ob mein Fuß beflügelt ſei. 

Unſere Unterhaltung ſtockte auch gar nicht, Fritz that 
freilich das Meiſte dazu, mich nannte er den Stillvergnüg⸗ 
ten, und vielleicht hatte er Recht, obwohl mir gar nicht be⸗ 
wußt war, daß ich weniger redete als ſonſt. 

Unſer Auge ſchwelgte in den Schönheiten der uns um⸗ 
gebenden Natur, ich betrachtete mit Entzücken die ſchön ge⸗ 
ſchwungene Linie der Berge, den prächtigen Baumwuchs 
und die maleriſche Beleuchtung; mir entging keine Blume, 
die unſer Fuß ſtreifte und kein Wolkengebilde, das den 
Abendhimmel illuſtrirte — es war Alles herrlich heute, die 
Vögel jubilirten, Mücken und Käfer ſchwirrten, und die 
Luft war ſo balſamiſch, daß es für uns keine Ermüdung 
gab. 

Oben an dem Hauptausſichtspunkte angekommen, lager⸗ 
ten wir uns unter einer mächtigen Ulme — hinter uns 
und neben uns das bergige Land und vor uns das weite 
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Stromgebiet. Wir lehnten gegen den Stamm des Baumes, 
unſere Schultern ruhten an einander. Mir iſt jedes Wort 
erinnerlich, das wir ſprachen, und auch der Pauſen gedenke 
ich, die mir immer ſie ausfüllte, von der wir nicht rede— 
ten und an die Fritz vielleicht gar nicht dachte. So hoffte 
ich, und er trat mir innerlich nur noch näher in jener 
Stunde; ich war ihm dankbar, wenn er meine Wege nicht 
kreuzte. Wir dachten Beide in jener Stunde unſere treue 
Freundſchaft zu retten, wir hatten Beide in jenen Momen⸗ 
ten einen Ton von Innigkeit, der über das Alltägliche hin— 
ausging, weil Jeder vielleicht dachte: er wolle dem Andes 
ren Alles, Alles zu Liebe thun dafür, daß derſelbe in dem 
Einen zurücktreten müſſe. 

„Es iſt Zeit!“ ſagte Fritz endlich. 

„Ja, es iſt Zeit,“ wiederholte ich, aber unſere Schul⸗ 
tern blieben an einander ruhend, der träumeriſche Blick am 
Rande des Horizontes haftend. 

„Wir müſſen gehen,“ ſagte ich dann. 

„Wir müſſen,“ wiederholte Fritz, aber er ſtand nicht 
auf und ich rührte mich ebenfalls nicht. Es ruhte ſich gar 
ſo gut an des Freundes Seite. 

Die feine Mondſichel ſtand ſchon lange am Himmel. Ich 
warf einen Blick zurück in die Berge und machte Fritz darauf 
aufmerkſam, wie dort bereits Alles in nächtliche Schatten 
gehüllt ſei, während unſer Auge noch von dem Lichtglanz 
der geſchwundenen Sonne ſtrahlte. 

Da ſtanden wir gleichzeitig auf und kehrten zur Stadt 
zurück, wo wir in gewohntem Lokale unſer Abendbrod nah⸗ 
men und dann nach Haufe gingen. Hinter dem blumen⸗ 
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geſchmückten Fenſter wurde gerade das Licht ausgelöſcht, als 
wir die Gaſſe herauf kamen, bei Frau Lenne war auch be⸗ 
reits Alles dunkel, und leiſe, leiſe ſuchten wir unſer Zim⸗ 
mer auf und unſer Lager. 

Heute ſchlief ich ſogleich ein, mir ſchien Alles gut, mir 
ahnte nicht, daß der Abend auf dem Kanzelberg für uns 
ein bedeutungsvoller Abſchnitt ſei, daß wir Beide einen 
Freund verlieren ſollten, daß der Freund zum Feinde wer⸗ 
den könne. 

Es waren noch nicht acht Tage vergangen, da war es 
klar zwiſchen uns, und Keiner wollte mehr vor dem Ande⸗ 
ren bemänteln, was eine unſelige Thatſache war: wir lieb⸗ 
ten daſſelbe Mädchen. Ich mit einer Tiefe und mit einem 
Ernſte, wie ich es als unmöglich vor wenig Wochen noch 
verlacht haben würde, und Fritz mit einer ſo unruhigen 
Leidenſchaftlichkeit, wie ich ſie noch nie an ihm wahrgenom⸗ 
men. Freilich, eine Ottilie hatte er noch nie geliebt und 
überhaupt mehr par distance. 

Zu dem erſten Beſuche bei Frau Lenne einigten wir 
uns noch inſofern, als wir zuſammen in den Garten gingen, 
weil Lisbeth uns geſagt hatte, die beiden Damen ſeien dort. 
Dann aber vermieden wir es — es ſei denn, daß wir ein⸗ 
geladen geweſen wären — mit einander zu gehen, und der 
Eine blieb zurück, wenn er wußte, daß der Andere dort war. 

Ich konnte es nicht ertragen, Fritz mit Ottilie am Kla⸗ 
vier zu ſehen, namentlich wenn ſie Duette ſangen. Ich hätte 
ihn durchbohren können, wenn er ſo verliebte Blicke machte 
und wenn er ſo animirt ausſah, ſeine dunklen Augen glüh⸗ 
ten, mußte ich mir mit giftigem Neide geſtehen, daß er — 
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obſchon zierlich von Geſtalt — doch zu einem hübſchen 
Manne herangewachſen ſei. 

Wie hatte ich ihn nur ſo lieb haben können! Jetzt haßte 
ich ihn, haßte ihn von Herzensgrund, haßte ihn wie meinen 
Todfeind, und erbebend fragte ich mich oft ſelber: was ſoll 
daraus werden? wo mag es hinausführen? 

Anfangs ſprachen wir noch oberflächlich mit einander, 
indifferente Dinge, von alltäglichen Kleinigkeiten; allmählig 
hörte auch das auf. Es wurden nur die abfolut nothwendig⸗ 
ſten Worte gewechſelt und die wie hingeworfenen Brocken 
mit abgewandtem Geſicht. Wir ſagten uns nicht mehr gute 
Nacht und nicht mehr guten Morgen. Stumm erhoben wir 
uns von unſerem Lager, ſtumm tranken wir unſeren Kaffee, 
und ſtumm gingen wir in's Colleg und zwar ſchließlich 
Jeder allein, um ebenſo zurück zu kehren. 

Mich verlangte oft mächtig nach Einſamkeit, nach der 
freien Natur, wo kein Platz zu einſam war und keiner zu 
ſtill, weil Alles mir belebt war durch ſie und meine Ge⸗ 
danken unerſchöpfliche Zwieſprache hielten mit ihr. Oefter 
auch nahm ich ein Boot und ließ mich, leiſe rudernd, ſtrom— 
abwärts gleiten — dann murmelten die Wellen ihren Nas 
men, ihr Bild tauchte auf aus dem blauen Grunde, die 
Blumen wurden zu Symbolen, die Vögel ſangen nur für 
mich, und mit den Sternen ſpielte ich und Frage und Ant⸗ 
wort. Die Wolken nahmen Geſichter an, ſie ſchwebten leiſe 
vorüber, oder der Wind machte ſich auf und jagte ſie, und 
ſie ballten ſich zu drohenden Geſtalten. 

Fritz fiel mir ein. 

Die Welt wurde plötzlich düſter, in den Wolken ſah ich 
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nur Furien. Gewendet war der Kiel meines Bootes, keu⸗ 
chend arbeitete ich gegen den Strom. Wo Alles Friede ge⸗ 
weſen und Harmonie, um mich und in mir, da tobte raſende 
Eiferſucht und verzerrte Alles, was ſchön war, oder ſchlug 
mich mit Blindheit, daß ich nichts mehr von dem ſah, was 
vorhin mich entzückt, wie meine eigenſte Welt, in der ich 
ein Mann war und ein Heros, wie eine Welt, die mir 
tributpflichtig. 

Ich hatte raſende Eile, nach Hauſe zu kommen, um zu 
ſehen, ob Fritz auch da ſei, ob er nicht mit Ottilie 
ſinge oder im Garten ſcherze. War ich dann wieder in 
unſerem Zimmer, ſo laſtete deſſen Atmoſphäre wie ein Alp 
auf mir, ich hätte wieder hinaus laufen mögen, und doch 
war ich an das Haus gebannt und gekettet. 

Saßen wir dann Beide ſchweigend bei unſeren Büchern, 
Einer den Anderen überwachend, ſo war mir faſt der Athem 
benommen, ich hoffte, er würde gehen, und er verwünſchte 
meine Anweſenheit. Es war die ſchauderhafteſte, unerträg— 
lichſte Situation von der Welt. 

Wenn wir uns geeinigt hätten, Beide das Haus zu 
verlaſſen, es wäre beſſer geweſen. Einer aber konnte nicht 
weichen, es würde geheißen haben, das Feld räumen, und 
das waren wir Beide nicht gewillt. Mir lag nichts ferner, 
als Raum geben, denn ich, ja ich hatte ein Recht zu blei⸗ 
ben, wie ich mit hoffnungsvoller Zuverſicht mir einredete, 
weil Ottilie ſo lieb und gut mit mir war, wie niemals 
gegen Fritz, mit dem ſie ſich nur neckend und ſcherzend 
unterhielt. 

Ich aber redete mit ihr über Dichter und Heroen, über 
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die Räthſel der Welt und die Ideale des Lebens, über Alles, 
was die Seele eines jungen ſtrebſamen Menſchen beſchäftigt 
und in begeiſterungsvollen Aufruhr verſetzt; ich fand immer 
bei ihr ein aufmerkſames Ohr und eingehendes Verſtändniß, 
und wo das nicht, da geſtand ſie es in der liebenswürdig⸗ 
ſten Weiſe ein, und wenn ich vielleicht manchmal etwas do⸗ 
cirend wurde, ſo lächelte ſie doch freundlich dazu und ſagte 
auch manchmal: „Ich unterhalte mich ſo gerne mit Ihnen, 
ich lerne immer etwas dabei.“ 

Natürlich war auch meiſtens Frau Lenne zugegen; viel⸗ 
leicht ſah ſie es nicht gern, wenn Ottilie und ich uns öfter 
allein fanden, aber herzlich und wahrhaft mütterlich war 
ſie allezeit und legte ſonſt in keiner Weiſe unſerem Verkehr 
etwas in den Weg, im Gegentheil: ſie liebte Geſelligkeit 
und hatte Freude an dem vergrößerten häuslichen Kreis, zu 
welchem ſich nachgerade unſer Verkehr ausgebildet hatte. 

Die Odyſſee las Ottilie auch, aber meine Schwärmerei 
dafür wollte ſie nicht ſo recht theilen — ſie hielte es mit 
den neueren Dichtern — ſagte ſie. Aber als ich mein zer⸗ 
leſenes Buch zurück erhielt, da lag eine wilde Roſe ſorgfäl⸗ 
tig getrocknet zwiſchen den Blättern, und Ottilie wich mei⸗ 
nen Blicken aus, als ich das nächſte Mal ſie wieder ſah — 
meinen leiſen Dank erwiederte ſie mit flüchtigem Nicken. 

Wie auf Verabredung ſuchten Fritz und ich unſer feind⸗ 
ſeliges Verhältniß vor den Hausbewohnern zu verdecken, 
und wenn die Damen zugegen waren, redeten wir manch⸗ 
mal ein Wort mit einander; aber es war automatenhaft, 
und Jeder wußte vom Anderen, daß nichts weniger damit 
bezweckt wurde, als Annäherung oder Verſöhnung. 
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Einmal Nachts wache ich auf von einem Geräuſch im 
Zimmer; ich fahre auf und ſehe in der dämmernden Be— 
leuchtung, daß Fritz an unſerem Schranke ſucht und ſucht 
— — in dem Schranke ſtand unſer Piſtolenkaſten! 

Mein Gott! Dahin war es gekommen, daß Mordge⸗ 
danken in ihm umgingen! Mir war's, als ob eine eiskalte 
Hand mich im Genicke packe und entſetzensvoll ſtarre ich 
regungslos nach dem Unſeligen hin, der leiſe, leiſe einen 
Gegenſtand nach dem anderen zur Seite ſchob und immer 
nicht finden konnte, was er ſuchte. 

Aber ich war auf meiner Hut, bereit, auf ihn zuzu⸗ 
ſpringen, ſowie er eine verrätheriſche Bewegung oder auch 
nur den Kaſten zu öffnen Miene machte — wehrlos wollte 
ich nicht ein Opfer raſender Eiferſucht werden. 

Offenbar fand er nicht, was er ſuchte. 

Da drehte er ſich um, ein ächzender Laut entfuhr ihm, 
die Hand griff nach der Wange — er hatte Zahnweh! er 
ſuchte die Tropfen, und ich — wahnfinniger Thor! — ich 
glaubte, er wolle zum Mörder an mir werden, zum feigen 
Mörder, der den Schlaf und das Dunkel der Nacht miß⸗ 
braucht. 

„Fritz!“ rief ich. 

„Was willſt Du?“ 

„Haſt Du Zahnweh?“ 

„Ja.“ 

„Die Tropfen ſind in der oberſten Schublade, rechts, 
gleich in der Ecke.“ 

„Ah ſo! — ich danke, da ſind ſie.“ 

Und er nahm das Fläſchchen und machte Gebrauch davon. 
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„Geht es beſſer,“ fragte ich nach einer Weile. 

„Ja, es hilft.“ 

„So ſchlafe wohl!“ 

„Gute Nacht!“ erwiederte er, und wir lehnten uns 
Beide in unſer Kiſſen, um Beide nicht zu ſchlafen. Er 
ſchlief nicht vor Zahnweh und um mein Lager ſpukte das 
Phantom einer zum Morde gehobenen Hand. Es war 
elend, es war ſchändlich von mir, daß ich nur einen Augen⸗ 
blick hatte glauben können, Fritz ſei fähig, die gemeine 
Niedertracht zu begehen, mich in wehrloſem Zuſtande tödten 
zu wollen. Ich war — eben aus dem Schlafe empor⸗ 
geſchreckt — nicht völlig zurechnungsfähig geweſen. Schon 
allein, daß ich Fritz nicht für ſo dumm halten konnte, ſich 
mit einem Knalleffekt des Nebenbuhlers zu entledigen, hätte 
hinreichen können, den verrückten Gedanken ſofort zu bannen. 
Aber gab es nicht eine andere, eine ſanktionirte Form? 
Gab es nicht einen Ort, wo wir uns gegenüber treten 
konnten: — drei Schritt' Diſtauce! mit der ausgeſprochenen 
Abſicht: Du oder ich? 

Ja freilich! wir würden Zeugen dabei haben, man 
würde uns zu verſöhnen ſuchen, natürlich pro forma. Für 
uns gab es ja keine Verſöhnung. 

Dann ſchoſſen wir. 

Fritz war der Sieger. 

Dann ſtarb ich für ſie! für ſie! Ich würde die welle 
Roſe, die ich allezeit bei mir trug, an meine Lippen drücken, 
mit ihrem Namen würde der letzte Hauch entfliehen, und 
ich würde ſchlafen, ſchlafen — was mir wahrſcheinlich in 
dem Augenblick ſehr wünſchenswerth erſchien. 
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Aber ſollte Ottilie ihm angehören! ihm, dem Ueber: 
lebenden? Unmöglich! Das hätte mir im Grabe keine 
Ruhe gelaſſen. Ich mußte leben, leben für ſie und mit 
ihr, anders gab es kein Leben für mich. 

Aber zu ihr eilen, während des Bruders Blut gen 
Himmel ſchreit, die Schergen mir auf den Ferſen ſind? 
Unmöglich auch das. Ich mußte fliehen, weit, weit weg 
in ein anderes Land, über den Ocean, und Ottilie würde 
mir folgen. Ich würde ſie in Jahren nicht ſehen, bis ich 
eine Exiſtenz für ſie gegründet; aber ſie würde mir treu 
bleiben, ja treu, denn mich liebte ſie, das wußte ich, wenn 
auch kein entſcheidendes oder bindendes Wort zwiſchen uns 
gewechſelt war, denn nicht die Zunge nur, die Augen auch 
reden eine Sprache und zwar eine Sprache, die weniger 
noch täuſcht. 

Wir mochten wohl Beide erſt gegen Morgen wieder 
eingeſchlafen ſein, denn wir wachten ſpät auf, und des 
Vorfalles während der Nacht wurde mit keiner Silbe 
gedacht. Keiner wünſchte guten Morgen, Keiner hatte 
etwas zu ſagen, und wenn das, ſo wäre es ſchwerlich ein 
freundliches oder theilnehmendes Wort geweſen. 

Als Fritz ſich in's Fenſter lehnte, wie er jeden Morgen 
that, bei Oſtwind und bei Weſtwind, bei Sonnenſchein und 
Regen, kochte wieder in mir der Grimm, und als er gar 
nickte und mit der Hand winkte, da hätte ich ihn geradezu 
hinabſtürzen mögen, jo überzeugt ich auch war, oder viel⸗ 
leicht weil ich überzeugt war, daß er nie Ottilie ſah, 
ſondern nur ſich den Anſchein gab, um mich zu ärgern, 
denn oft hatte ich ſie ſchon vorher das Zimmer verlaſſen 
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hören oder ihre Stimme außerhalb vernommen. Wie hätte 
es ihr auch einfallen können, mit ihm auf dieſe Weiſe zu 
kokettiren. 

Der Vorgang in der Nacht und all die Gedanken, die 
Bilder und Vorſtellungen, die ſich für mich daran knüpften, 
beſchäftigten mich jedoch unabläſſig, und in all meiner 
ſeeliſchen Unruhe konnte ich mich doch unmöglich dem ver⸗ 
ſchließen, daß es einen Ausweg für uns allerdings gab, — 
ein Ausweg, der haarſcharf entſcheiden mußte, wie das 
Schwert, und ebenſo unerbittlich. Nur ſcheuten wir uns 
unbedingt Beide vor der eigentlichen Entſcheidung, weil 
Jeder noch nicht den Moment für gekommen hielt, Jeder 
der größeren Sicherheit für feine Sache bedurfte. 

Und doch, es blieb nichts Anderes übrig, es ſchien mir 
das einzig Rettende, und ein unabweisliches Verlangen 
nach Ehrlichkeit zwang mich, nicht allein oder wenigſtens 
nicht ohne Wiſſen meines ehemaligen Freundes dieſe Ent⸗ 
ſcheidung herbeizuführen. 

Mehrmals machte ich einen vergeblichen Anlauf, ihn 
anzureden — es war ſo ſchwer geworden! 

Eines Abends nun — die Abende waren ſchon lang 
geworden — ſaßen wir bei unſerer gemeinſchaftlichen Lampe, 
und obwohl wir Bücher vor uns liegen hatten, ſo horchten 
wir doch Beide auf das, was in den übrigen Räumen der 
Etage vorging. Es mußte Beſuch da ſein, zu dem wir 
aber nicht geladen waren, denn wir hatten des Juſtizraths 
Stimme gehört, der öfter kam, und dann auch Luiſens, die 
geſchäftig hin und her zu gehen ſchien. Zuweilen erhaſchten 
wir auch einen Ton von Ottiliens Stimme oder hörten 
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ihr Lachen, was mir immer ſo unwiderſtehlich klang, wenn 
ich bei ihr war — jetzt aber that es mir weh. 

„Fritz!“ ſagte ich endlich. 

Erſchrocken fuhr er in die Höhe und ſah mich fragend an. 

„Findeſt Du unſere Lage beneidenswerth?“ 

„Weiß der Teufel — nein!“ 

„Wir können ihr ein Ende machen.“ 

Der mißtrauiſche, feindſelige Blick, der mich jetzt traf, 
bewies mir, daß er ſofort an ein Duell dachte. 

„Piſtolen?“ 

„Nein.“ 

„Schläger?“ 

„Nein.“ 

„Ein amerikaniſches Duell?“ 

„Auch das nicht.“ 

„Was denn?“ 

„Ottilie muß entſcheiden.“ 

„Willſt Du ihr die Sache vortragen?“ 

I 

„Ich will es aber auch.“ 

„So thu' Du es.“ 

„Hm!“ machte er und rückte unruhig auf ſeinem Stuhle, 
als ſei ihm auch das nicht recht. 

„Ich laſſe Dir den Vorttitt,“ ſagte ich, „und unter⸗ 
werfe mich der Entſcheidung.“ 

„Du biſt ja ſehr ſicher.“ 

„Sicher? O! Wäre ich es, ſo hätte ich das Wort 
längſt geſprochen, und — und — ich bin oft nahe daran 
geweſen.“ 
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Fritz knirſchte mit den Zähnen und zerſtieß die Stahl⸗ 
feder, die er in der Hand hielt, auf dem Tiſche, daß ſie 
klirrend zerſplitterte. 

„Derjenige, den ſie erhört, der behält die Wohnung,“ 
fügte ich mit Aufwendung all meiner Kräfte in möͤglichſt 
nüchternem Tone hinzu, „der Andere muß weichen.“ 

„Aber Donnerwetter! wir ſind doch Beide nicht in der 
Lage, einen Heirathsantrag zu machen,“ ſagte Fritz. 

„Aber eine Liebeserklärung. Wir wären nicht die erſten 
Studenten, die ſich verloben, und dann ſind als Medieiner 
unſere Ausſichten beſſer und minder fern, als die der meiſten 
Anderen. Ich werde ohne Zweifel mich in meines Vaters 
Praxis hineinarbeiten — Du biſt noch glücklicher daran, 
Du haft Vermögen, und es iſt nicht zu kühn gerechnet, 
wenn ich behaupte: in drei Jahren ſind wir im Stande, 
einen eigenen Hausſtand zu gründen.“ 

„Man wird uns auslachen,“ ſagte Fritz nach einer 
Pauſe, und das war nun allerdings der kritiſche Punkt der 
ganzen Angelegenheit, denn derartige ſtudentiſche Verlöb— 
niſſe wurden immer auf's Aeußerſte verſpottet und verhöhnt. 

„Wir geloben uns gegenſeitig Verſchwiegenheit,“ ſagte ich. 

Er ſchwieg und dachte nach. 

„Wollen wir looſen, wer zurück tritt?“ nahm er dann 
wieder das Wort. 

„Looſen? Welch ein Vorſchlag!“ 

„Iſt öfter dagewefen.“ 

„Wie kann man eine Liebe verlooſen? Sie iſt freies 
Geſchenk, und wer von uns ſie nicht hat, der erringt ſie 
auch nicht mit der höchſten Nummer.“ 
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„Nein — aber wer freies Feld hat, dem wird der 
Sieg natürlich leichter — ſie wäre längſt mein, wenn Du 
nicht da wäreſt.“ 

Ich konnte nicht anders — ein ſeliges Hoffen durch⸗ 
fuhr mich bei dieſem Zugeſtändniß und großmüthig wieder⸗ 
holte ich: „Ich laſſe Dir den Vortritt. Liebt ſie Dich — 
ich muß es zu ertragen ſuchen. Geworben haben wir Beide 
um ihre Liebe, ſie muß in ihrem Innern bereits entſchieden 
ſein und ſie hat ein Recht darauf, daß wir ihr das Ja 
oder Nein anheimſtellen.“ 

„Ja, ſie hat ein Recht,“ ſtimmte Fritz bei, „ſie iſt auch 
ein kluges Mädchen, das an die Zukunft denkt und ich 
glaube, fie zweifelt manchmal an dem Ernſt meiner Nei« 
gung — ich bin ihr auch Sicherheit und Beruhigung 
ſchuldig.“ 

Das klang mir nun wieder verdammt anmaßend, aber 
ich ſchwieg. Es war ja im Grunde einerlei und ich wollte 
die halb angebahnte Verſöhnung nicht ſtöͤren. Ich litt zu 
ſehr unter dem Liebesleid einerſeits und der unerträglichen 
Spannung andererſeits. Ich fing an, nervös zu werden 
wie ein Frauenzimmer und konnte betreffende Studien an 
mir ſelber machen. 

Wir wollten nun verſuchen, Ottilie im Garten zu 
treffen, erſt er, dann ich! Oder auch er allein, falls mir 
nichts mehr zu ſagen übrig blieb. 

Trotz der erwartungsvollen Spannung fühlten wir uns 
von einem Drucke befreit, wir ſprachen wieder mit ein⸗ 
ander, wenn auch wenig, und achteten Beide darauf, wann 
Ottilie im Garten fein möchte, denn gerade jetzt war ein 
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ſchönes Herbſtwetter und die Damen hielten ſich möglichit 
wenig im Zimmer auf. 

Als ich einmal von einem Weg zur Poſt nach Hauſe 
kam, war Fritz nicht da. Ich blickte in's Schlafzimmer 
und als ich ihn auch dort nicht fand, da wußte ich, wo 
meine Gedanken ihn zu ſuchen hatten. 

Die Aufregung, die mich erfaßte, iſt unbeſchreiblich. 
Meine Hände waren eiskalt und mein Kopf brannte im 
Fieber. g 

Ob er ſie wohl traf? Ob er Gelegenheit hatte zu reden? 
— ſie allein fand? In dieſer Minute vielleicht fiel das 
entſcheidende Wort — vielleicht lag er ihr zu Füßen in 
der Laube — ſie neigte ſich zu ihm — ſie küßten ſich — 
ha! es war zum Raſendwerden, und wenn — ja, wenn 
— dann verließ ich noch heute Abend das Haus. Sie 
ſollte mich nicht wiederſehen, und ich konnte Fritz nicht 
mehr ſehen, Fritz, den ich in dieſem Augenblick einmal 
wieder hätte erwürgen können. 

Wie lange er blieb, wie entſetzlich lange! Wollte dieſe 
Schäferſtunde denn gar kein Ende nehmen? Ich rannte 
wie beſeſſen im Zimmer auf und ab, ich ſah auf die Uhr, 
ſteckte ſie ein, nahm ſie wieder heraus und wußte doch nichts 
davon, hatte kein Bewußtſein von dem Verlaufe der Zeit 
und ihrer wirklichen Dauer, denn Fritz ſagte mir ſpäter, 
daß er nur eine halbe Stunde fort geweſen ſei. Mir ſchien 
ſie endlos und ich koſtete noch einmal alle Qualen der letz⸗ 
ten Monate bis zur höchſten Potenz geſteigert durch. 

Da ging eine Thüre auf und fiel klirrend wieder zu — 
es war die Glasthüre zur Gartentreppe. Haſtige Schritte 
Bibliothet. Bd. I. 12 
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kamen näher — es war Fritz und mir ſtockte buchſtäblich 
der Athem. 

Er ſtürzte in's Zimmer, blaß — war es vor Zorn oder 
vor Schmerz — das Haar, ſein Stolz, ſein ſchönes, lockiges, 
dunkles Haar hing verwirrt um ſeine Stirne und ſeine 
Augen blitzten wie Dolche. Mir ward unheimlich und ein 
wunderbarer Zwieſpalt von Frohlocken und tiefer Theilnahme 
bewegte ſich in meiner Seele, als ich den Freund jo lei— 
den ſah. 

Ich frug nicht, ich brauchte nicht zu fragen, aber ich 
konnte und durfte auch nicht tröſten, mir blieb nichts übrig als 
zu ſchweigen, ſo lange er nicht ſprach. Ich hätte ihn kaum 
eines ſo tiefen Schmerzes für fähig gehalten; leichtlebig 
und ſanguiniſch, wie er war, hatte unbedingt ſo ihn im 
Leben noch nichts gepackt. 

Wieder gingen wir ſtumm zu Bette und wieder wälzten 
wir uns Stunden lang ſchlaflos umher, nur natürlich dies⸗ 
mal von ſehr entgegengeſetzten Gefühlen bewegt, denn mehr 
und mehr umfluthete mich eine unbeſchreibliche Seligkeit, 
und all mein Hoffen, all meine Zuverſicht, die bislang 
nicht hatte Stand halten wollen, wenn ich an den Mit⸗ 
bewerber dachte, wuchs und kräftigte ſich nun, und ich 
erhob mich als ein Mann, der weiß, was er ſoll und was 
er will. 

Fritz trank Kaffee, den ich ihm beſonders ſtark machte, 
und er aß auch eine Semmel dazu, das beruhigte mich. 

„So, ich werde ausziehen,“ ſagte er, die Taſſe von ſich 
ſchiebend, „Du haſt nun das Reich allein.“ 

„Fritz!“ entgegnete ich, wußte aber wahrlich nichts hin⸗ 
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zuzufügen, ſondern reichte ihm nur die Hand über den Tiſch 
hin als Zeichen meiner verſöhnlichen oder theilnehmenden 
Stimmung. 

„Laß das!“ entgegnete er abwehrend. „Ich glaube, ich 
werde dahin kommen, Dich um Dein Glück nicht zu benei⸗ 
den, denn ſie hat mit mir kokettirt, kokettirt, ſage ich Dir, 
in gottvergeſſener Weiſe, und ich bin ein ehrlicher Kerl, der 
dagegen nicht gewappnet war.“ 

Seine Stimme bebte, er mochte fühlen, daß es bedenk⸗ 
lich um ſeine Faſſung ſtand; ſo nahm er haſtig ſeine Mütze 
und lief hinaus. 

Ich hatte mit einer unangenehmen Empfindung in Be⸗ 
treff des Mädchens zu kämpfen, aber es war nur vorüber⸗ 
gehend; es mochte zu ſehr in der Stimmung eines abgewie⸗ 
ſenen Freiers liegen, wenn er die Angebetete der Koletterie 
beſchuldigte. 

Fritz fand nicht ſogleich eine Wohnung, die ihm zus 
ſagte, ſo begnügte er ſich alſo vor der Hand damit, den 
ganzen Tag abweſend zu ſein; er beſuchte kein Colleg, er 
arbeitete nicht, er ſchweifte umher in der herrlichen Um⸗ 
gebung, und ſo wenig ich ihn auch ſah, ſo entging es mir 
doch nicht, daß dieſer Verkehr mit der Natur eine trbſtliche 
und heilende Wirkung auf ihn ausübte. 

Wenn er nach Hauſe kam, ſo traf mich immer ein in⸗ 
quiſitoriſcher Blick, worauf ich dann verneinend antwortete, 
denn es war bei mir beſchloſſene Sache, die Entſcheidung 
meines Glückes wenigſtens nicht zu beſchleunigen, jo lange 
Fritz noch im Hauſe war. Sicher und getroſt konnte ich 
jetzt dieſen Aufſchub ertragen, den ich als ein Opfer ehe- 
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maliger Freundſchaft betrachtete, denn daß es mit dieſer in 
Zukunft gründlich vorbei ſei, das lag auf der Hand. 

Aber ich brauchte es mir doch nicht zu verſagen, den 
Garten zu beſuchen. Ich ſetzte mich mit einem Buche hin 
oder machte mir etwas zu ſchaffen, band Blumen an, zog 
Unkraut aus, entfernte welke Blätter und dergleichen. Sonſt 
war dann manchmal Ottilie herunter gekommen, wenn ſie 
mich geſehen hatte, oder ich hatte ſie bereits im Garten 
gefunden. Jetzt aber blieb ſie unſichtbar und ich fand es 
zart und taktvoll, daß fie in den erſten Tagen ſich zurück- 
hielt, es gebot das eine gewiſſe Schonung gegen den abge⸗ 
wieſenen Liebhaber. 5 

Einmal freilich war ſie mit Frau Profeſſor Lenne un⸗ 
ten, aber ich fand keine Gelegenheit, mit ihr allein zu reden. 
Ein entzückendes Roth überflog ihre Züge, als ſie mich ſah, 
und ein ungewöhnlicher Ernſt, mit einer gewiſſen Weichheit 
und Innigkeit verbunden, ſtand ihr bezaubernd. 

Luiſe aber traf ich öfter im Garten und ſie zerſtreute 
mich mit ihrem Geplauder, welches auch manchmal ſich um 
allerlei Dinge bewegte, die mich ſehr zu intereſſiren im 
Stande waren. 

„Warum kommt Herr Immenhof denn gar nicht?“ 
fragte ſie heute. 

„Er iſt ausgegangen,“ antwortete ich. 

„Warum iſt er ausgegangen?“ 

„Sie fragen ſonderbar.“ 

„So? Ich frage nicht ſonderbar. Sonſt kamen Sie 
immer zuſammen, jetzt kommen Sie immer allein.“ 

„Das iſt auch ſchon öfter geſchehen.“ 
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„Ja — ich weiß auch ſeit wann.“ 

„Da wiſſen Sie mehr als ich.“ 

„Hm, Sie meinen, ich merkte nichts.“ 

„Sie — ich — ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Sie verſtehen mich ganz gut.“ 

„Sonderbare Behauptung!“ 

„Ja — ich bin nicht ſo dumm.“ 

„So bin ich es vielleicht?“ 

„Sie thun nur ſo.“ 

„Aber, Fräulein Luiſe, Sie haben nichts geſagt, was 
ich verſtehen könnte oder nicht verſtehen könnte, Sie haben 
gar nichts geſagt — wollen Sie ſich nicht gefälligſt deut⸗ 
licher ausdrücken?“ 

„Dann bin ich wieder enfant terrible.“ 

„Was thut's mir gegenüber? Sie wiſſen, daß bei mir 
alle Geheimniſſe gut aufgehoben ſind. Habe ich jemals 
etwas verrathen, was Sie mir anvertraut hätten?“ 

„Nein, das haben Sie nicht,“ ſagte ſie ſehr nachdrück⸗ 
lich. „Aber jetzt will ich Ihnen ja gar nichts anvertrauen, 
Sie ſollen nur ſehen, daß ich weiß, was Sie wiſſen.“ 

„Und das wäre?“ fragte ich in der That nicht ohne 
Neugier. 

„Erſt kommen Sie alſo immer zuſammen zu Tante 
Lenne oder hieher in den Garten, und dann kommen Sie 
auf einmal nicht mehr zuſammen.“ 

„Iſt das Alles?“ 

„Das wäre was Rechtes!“ 

„Alſo weiter!“ 

„Ja — Sie machen auch Beide ſo merkwürdige Augen, 
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Sie meine ich, Fritz und Fratz, wie Sie ja doch heißen. 
Wenn Ottilie da iſt, machen Sie ſolche Augen, aber Herr 
Immenhof am meiſten, dann ſieht er Niemanden als ſie und 
mit anderen Leuten ſpricht er nie ein Wörtchen.“ 

„Welch ein Einfall! Von mir können Sie das wenig⸗ 
ſtens nicht ſagen.“ 

„Nein, nein, aber ganz anders ausſehen als ſonſt thun 
Sie auch, wenn Ottilie da iſt — wie kommt das?“ 

Ich lachte gezwungen, denn die Frage war mir unbequem. 

Luiſe wartete auch meine Antwort nicht ab, ſondern 
fuhr fort: „Zuletzt kamen ſie immer Jeder allein, und 
wenn ich Sie frage: Wo iſt Herr Immenhof? ſo ſagen 
Sie: er iſt ausgegangen, und wenn ich Herrn Immenhof 
frage, wo Sie ſind, ſo ſagt er: er iſt ausgegangen. Sie 
wollen alſo nicht mehr zuſammen kommen, und wenn ſie 
nicht mehr zuſammen kommen wollen, ſo iſt es um Otti⸗ 
liens willen — das weiß ich ganz gut.“ 

„Ich glaube, Sie ſind ein kleines kluges Dämchen,“ 
ſagte ich, um doch etwas zu ſagen. 

„Ja — und dann habe ich vor ein paar Tagen Herrn 
Immenhof in den Garten gehen ſehen, und Ottilie war 
auch darin. Ich ſah ſie nicht beiſammen, denn gerade hier 
ſaßen ſie, hinter dieſem Bosket, wohin man von oben nicht 
ſehen kann. Aber ich habe Herrn Immenhof wieder hinein⸗ 
ſtürmen ſehen, er begegnete mir, als ich gerade hinaus wollte, 
denn Tante ſchickte mich hinunter, weil ich ihr erzählte, 
daß die Beiden im Garten wären, und Tante war ſehr 
ärgerlich und hat nachher ſehr mit Ottilie geſcholten.“ 

„Geſcholten?“ 
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„Ja, und Tante hat auch Recht.“ 
„Wie ſo denn?“ 

„Ei — gemerkt haben Sie es doch natürlich lange, und 
weil ich es auch merkte, hat man es mir geſagt: der Juſtiz⸗ 
rath will Ottilie heirathen und Ottilie hat ſich auch jetzt 
entſchloſſen, ihn zu nehmen. Vorgeſtern hat er ihr einen 
prachtvollen Schmuck geſchenkt, und er iſt jetzt hin zu Otti⸗ 
liens Vater, um ſich da das Jawort zu holen. Und wenn 
er dann wieder kommt, jo wird die Sache öffentlich. Da 
durfte ich es Ihnen ja wohl ſagen, weil Sie nichts aus⸗ 
plaudern.“ 

Ich war keines Wortes mächtig, ich fühlte, wie ich 
todtenbleich wurde, und wirbelnd drehte ſich Alles um mich 
herum. 

Ich glaube, das kluge Mädchen an meiner Seite merkte 
ganz gut, wie faſſungslos ich war, aber ſie that ganz un⸗ 
befangen und ſchwatzte nur ſo fort. 

„Ottilie hat immer geſagt: ich heirathe nur einen reis 
chen Mann, und das thut ſie ja nun auch, denn dieſer iſt 
noch viel reicher als der Erſte. Nur war der jünger, er 
taugte aber nichts, und darum hat ſie mit dem gebrochen, 
und ihr Vater hatte ſie zu Tante Lenne geſchickt, damit ihr 
die Geſchichte aus dem Kopf käme. Nun, ſie iſt nicht lange 
traurig geweſen und ſie hat ſich gewiß geſagt: iſt es nicht 
der Eine, ſo iſt es der Andere, und ich habe mich von Ihnen 
Beiden oft gefragt: iſt es der Eine oder der Andere, bis 
ich erſt ganz zuletzt merkte: ſie ſind es alle Beide nicht.“ 

Ich ſchwieg noch immer und ſtarrte in's Leere, aber es 
entging mir kein Wort. a 
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Nach einer kurzen Pauſe fuhr Luiſe fort: 

„Tante ſagte geſtern, aber leiſe, denn ich ſollte es nicht 
hören: ‚Gottlob, daß fie fortkommt, dies Spielen kann ich 
nicht mit anſehen!“ Spielen, ſagte fie, und Sie werden ſich 
auch wohl denken, was ſie damit meinte. Ich kann es 
mir denken, und da — und da — da dachte ich mir auch, 
ich könnte Ihnen die Geſchichte erzählen. Tante hat Ottilie 
verboten, allein in den Garten zu gehen, aber ich darf das 
natürlich, und als ich Sie vorhin von oben herab ſo herum 
gehen ſah und immer nach dem Fenſter ſchauen, da bin ich 
gekommen, obwohl Sie mich gewiß nicht gemeint haben.“ 

Ich nahm ihre Hand und drückte ſie herzlich. Das 
Kind war in dem Moment unabweislich meine Vertraute, 
ich konnte nichts dagegen machen und ich hatte auch nichts 
dagegen, es war mir Alles einerlei. 

Ich ſtand auf, um zu gehen, aber reden konnte ich kein 
Wort. Ich glaube, ich taumelte, denn plötzlich faßte Luiſe 
meinen Arm, als ob ſie mich freundſchaftlich begleiten wolle, 
was ſie ſonſt nie gethan. 

Dann war ich in unſerem Zimmer allein. 

Wie lange ich allein geſeſſen, weiß ich nicht, aber es 
war längſt dunkel, als Fritz nach Hauſe kam. Da ich mich 
nicht rührte, ſo glaubte er ſich allein, nahm die Lampe und 
zündete ſie an. 

Indem das Licht aufflammte, ſah er mich, und mein 
Ausſehen mußte Ungewöhnliches verkünden. 

Erſt ſtarrte er mich an in ſprachloſem Erſtaunen; auch 
er hatte offenbar dieſe Möglichkeit gar nicht in's Auge 
gefaßt, auch er hatte wohl nie anders gehört, als daß, wo 
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Zweie ein Mädchen lieben, ſie des Einen Liebe erwiedert 
und der Andere ſich tröſten muß. 

In unſerem Falle konnten wir uns mit einander tröſten. 

„Auch Du?“ rief Fritz endlich aus, indem er auf einen 
Stuhl ſank. 

„Auch ich!“ erwiederte ich, und nagender Schmerz, be⸗ 
leidigter Stolz, verletzte Eitelkeit zerrten an meiner Seele, 
fo daß ich mich vielleicht in noch viel ſchlimmerem Zus 
ſtande befand, als Fritz vor einigen Tagen. 

„Die Kokette! Die Schlange! Die Circe! Die Hexe! 
Die — die — die Canaille!“ ſchrie Fritz und ſchlug dröh- 
nend auf den Tiſch, „was hat fie an Dir auszuſetzen???— 

„Wenn ich reich wäre — dann vielleicht —!“ brachte 
ich mühſam heraus. 

„So, ſo! Ein Kerl wie Du! nicht reich! Das bin ich, 
ich bin nicht ernſt genug, das biſt Du, ſie hätte uns wohl 
am liebſten Beide am Gängelbande gehalten, wir machten 
dann ein treffliches Ganze aus.“ 

Er ſchien ordentlich entrüſtet, daß ſie nun auch mich 
nicht wollte. 

„Aber was ſagte ſie denn? Wo trafſt Du ſie? Sprich 
einmal frei von der Leber weg! Ha! Du glaubſt nicht, 
wie das gut thut, ſo einmal ſeinem Herzen Luft zu machen!“ 
Und wieder fing er an: „Die Teufelin! Die Lorelei! Die 
Hexe!“ u. ſ. w., ſo daß ich wahrlich lächeln mußte. Bei 
ihm begann der Humor bereits die Oberhand zu gewinnen. 

„Wo trafſt Du ſie alſo?“ 

„Ich traf ſie gar nicht.“ 

„Wie ſo?“ 
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„Ich habe ſie gar nicht geſprochen.“ 

„Nicht geſprochen?“ 

„Nein.“ 

„So haſt Du geſchrieben!“ 

Ich ſchüttelte nur mit dem Kopfe. 

„Dann verſtehe ich nicht.“ 

„Ich habe Luiſe geſprochen.“ 

„Ja, aber ſie weiß —“ 

„Lieber Junge!“ (wie lange war es her, daß ich das 
nicht gehört hatte) „Du glaubſt doch nicht, daß die Sa⸗ 
tanella ein ſolches Kind zur Vertrauten macht?“ 

„Gewiß nicht, aber Luiſe hat mir geſagt, daß — daß —“ 
Das Wort würgte mir im Halſe. „Daß Ottilie den Juſtiz⸗ 
rath heirathen wird.“ 

„Wa — aas!“ 

„Ja — ſo iſt es.“ 

Nun brach Fritz in ein tolles homeriſches Gelächter aus, 
ſo daß ſie drüben meinen konnten, wir wären überaus luſtig. 

„Dieſes alte Spindelbein!“ rief er, „dieſer Paragraphen⸗ 
reiter! Dieſes langweilige Subjekt! Und meine Göttin, 
mein Engel, mein Idol, meine Muſe, auf die ich Verſe 
gemacht habe, die mir den Kopf verrückt, die Sinne ver⸗ 
wirrt, der ich zu Füßen gelegen, die unſere Freundſchaft 
zerriſſen! Ha, ha, ha! Nun hinaus mit ihr aus meinem 
Herzen, Alles, was noch darin iſt!“ Und er riß ſymboliſch 
ſeine Weſte auf, öffnete das Fenſter und wehte hinaus, als 
wolle er etwas verjagen. 

„Wir aber, alter Junge,“ fuhr er fort, „wir wollen 
uns einen Punſch machen zur Tröſtung, Stärkung, Heilung 
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und Erlöſung,“ und er zog an der Schelle, ſo daß Lisbeth 
eilig herbeiſtürzte. 

Fritz befahl heißes Waſſer zu bringen. Mit den an⸗ 
deren Ingredienzen waren wir verſehen, und nun braute 
er und braute und koſtete und koſtete, bis er fand, daß Alles 
gut war. 

Dann ging er in's Nebenzimmer und holte meinen 
Tabakskaſten, der ganz mit Staub bedeckt war. So ſtellte 
er ihn vor mich hin und ſchlug den Deckel zurück. 

„Du ſiehſt, ich habe kein Blättchen davon genommen,“ 
ſagte er, „und nun wollen wir die Friedenspfeife rauchen.“ 

Damit reichte er mir das betreffende Objekt und füllte 
mein Glas, und wir rauchten und tranken dazu, welches 
beides unleugbar eine ſchmerzſtillende Wirkung auf mich 
ausübte. 

Freilich war Fritz dieſen Abend beſſer daran als ich, 
denn ſchon mehrmals waren Abend und Morgen vergangen, 
ſeit er ſeinen Hoffnungen hatte Valet ſagen müſſen. Meine 
Wunde aber blutete noch ganz friſch, obſchon ſie den Verhält⸗ 


niſſen entſprechend zu den ſchnell heilenden gehörte. 


Wenn es aber etwas gab, was neben Punſch und Tabak 
Troſt und Balſam gewähren konnte, ſo war es die Rettung 
unſerer Freundſchaft, deren wir uns in dieſer Stunde bewußt 
wurden. Was auch verloren gegangen, was aufgegeben wer⸗ 
den mußte: uns hatten wir wieder, das Mädchen trennte 
uns nicht mehr, und als wir uns unerſchöpflich fanden in 
Mittheilungen, wie ſie dem Einen Hoffnung gemacht, mit 
dem Andern geliebäugelt, auf die Intereſſen des Einen ein⸗ 
gegangen war, ſie dem Andern gegenüber gelegentlich verſpottet 
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hatte, da ſchwand auch mehr und mehr der Stachel des 
Schmerzes und es blieb nur Bitterkeit und Empörung zurück. 

Ich hatte überdies kein direktes Nein empfangen, das 
war auch ein Troſt, und das kokette Mädchen durfte ſich 
nicht rühmen: der offiziellen Bewerber Dreie in einem 
Hauſe gehabt zu haben. 

„Heute ſchwänzen wir das Colleg,“ ſagte Fritz am an⸗ 
deren Morgen, „wir müſſen hinaus in's Freie — natürlich 
zuſammen.“ 

„Dann gehen wir auf den Kanzelberg,“ erwiederte ich, 
und Fritz ſtimmte mir bei. 

Da ſaßen wir dann wieder wie damals und ſchauten 
in das nun herbſtliche Land. 

Buſch und Baum prangten im bunteſten Schmuck, 
Herbſtfäden wehten durch die Luft und leiſe fiel Blatt um 
Blatt. Der Tag war prächtig und die Ferne ſo klar und 
hell wie die Zukunft der Jugend. Unſere war nicht mehr 
von einem Truggebilde verdunkelt und der Zweck unſerer 
Studienjahre trat wieder in ſein volles Recht. 

Als nach einigen Tagen die Verlobung Ottiliens mit 
dem Juſtizrath wirklich proklamirt wurde, trat die pein= 
liche Nothwendigkeit an uns heran, zu gratuliren, wenig⸗ 
ſtens Einer von uns mußte hingehen, wenn uns nur im 
Mindeſten daran gelegen war, die Sache zu maskiren. Da 
fand ich es denn ſelbſt in der Ordnung, daß ich dies über⸗ 
nahm, weil ich mir nicht den eigentlichen Korb geholt hatte. 
Aber der Schritt wurde mir entſetzlich ſchwer und ich ſuchte 
einen Moment wahrzunehmen, wo das Brautpaar nicht daheim 
war, denn mit Ablauf des Monats wollten wir Beide aus⸗ 
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ziehen, und ſo lange konnten wir leicht einer unliebſamen 
Begegnung ausweichen. 

Gottlob! Frau Lenne war allein in ihrem Zimmer, 
als ich eintrat, und — ich weiß nicht, ob ſie mir etwas 
anmerkte — fie beruhigte mich auch ſogleich vollſtändig, in⸗ 
dem ſie ſagte: „Das Brautpaar iſt ausgegangen, aber ich 
werde Ihren Glückwunſch beſtellen — bitte, nehmen Sie 
Platz.“ 

Mir brannte aber der Boden unter den Füßen, und 
erſt als Frau Lenne ſagte: „Ich bin ein paar Stunden 
allein, leiſten Sie mir doch ein wenig Geſellſchaft!“ da 
wagte ich, meinen Hut aus der Hand zu legen und mich 
zu ſetzen, denn ich mußte ja noch unſere Kündigung vor⸗ 
bringen. 

„Wie? ausziehen wollen Sie?“ frug ſie unangenehm 
überraſcht. 

„Ja — ja — wir müſſen.“ 

„Hat Lisbeth Sie nicht gut bedient?“ 

„O, ſehr — ſehr.“ 

„Wollen Sie eine elegantere Wohnung haben?“ 

„Nein, durchaus nicht.“ 

„Was denn?“ 

„Wir haben ſo weit bis zum Univerſitätsgebäude, und 
nun der Winter kommt — —“ 

„Larifari! das ſchadet Ihnen Nichts, mein junger 
Herr, der weite Weg iſt Ihnen recht geſund, das Zimmer 
gefällt Ihnen, das haben Sie oft geſagt, und ich laſſe Sie 
nicht ausziehen — damit Baſta!“ 

„Aber Frau Profeſſorin!“ 
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„Ich laſſe Sie nicht ausziehen. Wollen Sie vielleicht 
für die Hälfte des Miethpreiſes wohnen?“ 

„O! kein Gedanke davon!“ 

„Nun, Ihr Vater hat Sie mir warm empfohlen, ich 
habe mich an Sie als Miether attachirt und kann durch⸗ 
aus nicht Jeden brauchen. Aber freilich — ich bin den 
Winter ganz allein, da fürchten Sie wohl, es würde ſehr 
langweilig hier werden.“ 

„Ach, nein, nein! wenn Sie ſo Etwas denken, dann — —.“ 
Ich war ja nun erlöst, denn wenn Ottilie ging, fo 
blieben wir natürlich.“ 

„Ja, ich werde ganz allein ſein,“ fuhr Frau Profeſſor 
Lenne fort, „Ottilie kehrt bis nach Weihnachten zu ihrem 
Vater zurück und dann heirathet ſie. — Ich könnte gleich 
wieder eine andere Nichte haben, aber nein, nein! ich hüte 
keine wieder — das iſt mir ſchwer geworden und doch nicht 
einmal gelungen. Sie verſtehen mich, lieber Herr Wild⸗ 
mann und wenn nicht — um ſo beſſer!“ 

Ach ja! ich verſtand. 

„Alſo Sie bleiben?“ fragte die gute Dame nach einer 
Pauſe. 

„Es hätte uns auch ſehr leid gethan, von Ihnen fort 
zu gehen,“ erwiederte ich. 

„Nun, das iſt mir lieb, ſehr lieb. Ich hoffe, Sie 
ſprechen zuweilen bei einer einſamen alten Frau vor, auch 
wenn ſie keine Nichte bei ſich hat. Freilich — Luischen 
iſt doch faſt immer da und ich habe ja auch meine Haus⸗ 
freunde, mit denen man ein vernünftiges Wort reden kann.“ 
„O,“ ſagte ich, „wenn wir dürfen, jo kommen wir gewiß 
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gern,“ denn wir hatten wirklich Beide die Frau lieb, weil 
ſie ſo friſch und lebendig war, das Gegentheil von aller 
Pedanterie. 

So blieben wir alſo in unſerem alten Quartier und 
wir hatten es gut, als ob wir bei Verwandten wohnten. 
Ganz ſo ungenirt geſtaltete ſich mehr und mehr das Ver⸗ 
hältniß, und im letzten Jahre reiste Frau Profeſſor Lenne 
ſogar in den Ferien mit uns nach Hauſe, denn unſere 
Mütter namentlich wollten die Frau kennen lernen, der wir 
eine ſolche Anhänglichkeit und zugleich einen ſolchen Reſpekt 
zollten. 

* * * 

Sechs Jahre nach der vorhin erzählten Epifode beſuchte 
ich Tante Lenne (wie wir ſie wohl ſcherzweiſe nannten) auf 
der Durchreiſe und da traf ich bei ihr ein ſchönes, ſchlankes, 
dunkeläugiges Mädchen. 

Hatte ſie doch wieder eine Nichte bei ſich? 

Ja freilich! Das war ja Luiſe, ich erkannte ſie ſo— 
gleich, wie ſie ſprach und erröthend und lächelnd mir die 
Hand reichte. 

Und dieſe Luiſe iſt meine Luiſe geworden, mit ihr bin 
ich wieder ſtromaufwärts und abwaͤrts im Nachen gefahren, 
mit ihr auf dem Kanzelberg geweſen und da habe ich ihr 
die Geſchichte meiner erſten Liebe erzählt, ſo fern ſie die⸗ 
ſelbe nicht kannte. Sie dagegen berichtete mir Details aus 
Ottiliens Leben, die mich erkennen ließen, wie furchtbar 
unglücklich Derjenige von uns geworden wäre, der ihre 
Gegenliebe errungen hätte. 

Tante Lenne iſt alſo nun meine wirkliche Tante, die 
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alljährlich uns beſucht, die wir aber nicht überreden können, 
ganz zu uns überzuſiedeln. Sie liebt zu ſehr ihr ſtilles, 
altes Haus, in das fie nach uns keine Miether mehr ge= 
nommen hat und den Garten, deſſen Pflanzung mit ihr 
alt geworden iſt. Und es freut uns auch, zuweilen unſere 
alten Zimmer zu bewohnen, die immer für liebe Gäſte 
bereit ſtehen und an die wir das nächſte Anrecht haben. 

Und Fritz? 

Der hat ſich nie wieder ſo leichtſinnig verliebt. Zunächſt 
ſchwur er damals ewigen Weiberhaß, und dann ſchwur er, 
falls ihm noch einmal Gefahr drohe, es mir zu ſagen, 
noch ehe er es ſelber wiſſe, damit ich dem betreffenden 
Gegenſtand aus dem Wege gehen könne und die Harmonie 
unſerer Seelen nicht wieder ein gleiches Unheil anrichte. 

Aber als der Moment eintrat, da ſchwieg er doch — 
ich merkte nur die Sache, denn ich kannte ja dieſe feurigen 
Blicke, wie ſie jetzt meine Schweſter Anna trafen. Sophie 
war längſt verheirathet, die hatte klüglich nicht auf ihn 
gewartet. So iſt Fritz alſo doch mein Schwager geworden, 
aber näher iſt er mir dadurch nicht getreten, das war eben 
nicht möglich. Wir ſind geblieben, was wir waren: Buſen⸗ 
freunde, und in der Familie nennt man uns Fritz und 
Fratz, gerade jo, wie man die Kinder und Studenten ges 
nannt hat. 
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| Der Einfluß, welchen die Frauen Frankreichs während 

| des achtzehnten Jahrhunderts auf die Geſtaltung des Ge⸗ 
ſellſchafts⸗ nicht nur, ſondern ſelbſt des Staatslebens aus⸗ 
geübt haben, iſt nach ſeiner vollen Bedeutung noch bei 
Weitem nicht gewürdigt worden, war er doch ein derartiger, 
ſelbſt über die Grenzen franzöſiſchen Landes und franzö⸗ 
ſiſchen Weſens ſo weit hinausreichender, daß man in mehr 
als einer Beziehung recht wohl von einem Jahrhundert 
der Frauen ſprechen könnte. Das geſammte „alte Re⸗ 
gime“ — ancien régime — ſtand mehr oder weniger 
unter der Herrſchaft der Frauen, im Guten und im Schlim⸗ 
men. Frauen waren es auch, unter deren Schutze und in 
deren Salons — oder Bureaux d'Esprit, wie man einzelne 
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ſolcher geiſtreicher, geiſtproducirender, nach Geiſt haſchender, 
mit Geiſt kokettirender Cirkel zu nennen pflegte, die ſich 
zum Theil Weltruf erwarben — ſich die neue Aufklärungs⸗ 
philoſophie, die Anſchauungen jener Urheber der großen 
franzöſiſchen Encyklopädie, d'Alembert, Diderot, Helvetius, 
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und andere Freidenker, entwickelten und verbreiteten. Frauen 
ſehen wir mit Begeiſterung ſich zu dem neuen Natur⸗ 
evangelium Jean Jacques Rouſſeau's bekennen; Frauen 
endlich ſpielten eine hervorragende Rolle in der 1789 be⸗ 
ginnenden gewaltigen Staatsumwälzung, aus deren Kämpfen 
die politiſchen und ſocialen Bildungen der Neuzeit hervor⸗ 
gingen, als Heldinnen der Freiheit und Dämonen des 
Umſturzes ſowohl wie als Märtyrerinnen des Königthums 
und der mit dieſem zuſammenhängenden Tendenzen, die 
Einen im erſten Gliede der wildeſten Jakobinerbanden, die 
Anderen auf dem Blutgerüſte durch ihren todesverachtenden 
Muth die unerſchrockenſten Männer beſchämend. — 

Mit der Zerſtörung der Baſtille, am 14. Juli 1789, 
hatte die Revolution ihren thatſächlichen Anfang genommen. 
Der 6. Oktober deſſelben Jahres verſetzte der Monarchie 
den erſten Todesſtreich, und dieſer verhängnißvolle 6. Ok⸗ 
tober war weſentlich das Werk der Frauen. In Paris 
klopfte der Hunger an die Thüren; das Pfund Brod koſtete 
vierzehn Sous (ſiebenzig Centimes), ja einen Franken, dazu 
gingen unheimliche Gerüchte im Schwange vom bevorſtehen⸗ 
den Kriege, von einem Bündniſſe der Königin Marie An⸗ 
toinette mit den deutſchen Fürſten, ſo daß die Aufregung 
von Tage zu Tage ſtieg. So kam der 5. Oktober heran: 
Ueberall ſammelten ſich Gruppen von Menſchen an, die 
ſeit vierundzwanzig Stunden nichts oder doch nicht genug 
zu eſſen gehabt hatten, da brachte ein muthiges Weib plötz⸗ 
lich den Gedanken auf das Tapet, gen Verſailles zu rücken 
und beim Könige Hilfe in der Noth zu ſuchen. Dieſe 
Frau aus dem Mittelſtande, anſtändig, aber keck war es, 
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welche die Initiative gab zu dem berühmten und berüchtigten 
Frauenzuge nach der königlichen Reſidenzſtadt. Den Säbel 
in der Hand ſchritt ſie am Morgen des 6. Oktober durch 
Paris, und auf allen Straßen, die ſie paſſirte, ſchloſſen 
ſich Schaaren von Frauen an ſie an, zumal Arbeiterfrauen 
aus dem Faubourg Saint⸗Antoine und die ſogenannten 
Damen der Halle, jene noch heute als ſehr entſchloſſen 
und energiſch bekannten Pariſer Fiſchhändlerinnen. Ein 
junges Mädchen von ſiebenzehn Jahren, eine Holzſchnitzerin 
ihres Gewerbes, Namens Madeleine Chabry, ward zur 
Sprecherin der Demonſtration auserkoren, während einer 
der Huiſſiers des Stadthauſes, Stanislaus Maillard ge⸗ 
heißen, um gröbliche Ausſchreitungen der erregten Menge 
nach Möglichkeit zu verhüten, ſich bereit finden ließ, als 
Anführer des Zuges zu fungiren und dieſem dergeſtalt eine 
Art von legalem Anſtrich zu verleihen. Zehn Trommler 
an der Spitze ſetzte ſich die wunderliche Prozeſſion, die aus 
mindeſtens achttauſend Weibern und einigen Hunderten be= 
waffneter Männer ſammt einer Anzahl dem Stadthauſe 
entnommener Kanonen beſtand, in Bewegung und langte 
um drei Uhr Nachmittags in Verſailles vor dem Palaſte 
an, in welchem die Nationalverſammlung tagte. Ungeſtüm 
wollten ſämmtliche Weiber in den Sitzungsſaal eindringen, 
Maillard aber ſetzte es mit unendlicher Mühe durch, daß 
ihm nur fünfzehn Frauen in das Innere des Gebäudes 
folgten. Hier ſtellten ſie ſich vor den Schranken der Ver⸗ 
ſammlung auf und ſchrieen alle zuſammen: „Brod! Brod!“ 
bis endlich Maillard zum Wort gelangen konnte, um die 
entſetzliche Lage aus einander zu ſetzen, in der ſich Paris 
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befand. Die Scenen, die hierauf folgten, find allbekannt. 
Wie gewöhnlich, ſo hatte ſich der König auch heute auf 
die Jagd begeben und kehrte erſt gegen Abend aus dem 
Forſte von Meudon nach Verſailles zurück, ohne zu ahnen, 
was ſich inzwiſchen in ſeiner Reſidenz zugetragen hatte und 
daß der letzte Tag ſeiner freien Entſchließung ſich bereits 
dem Ende näherte! Am andern Vormittag — gegen zwölf 
Uhr — mußte er im Geleite dieſes wilden Weiberheeres 
und ſeines buntſcheckigen Troſſes die unfreiwillige Reiſe 
nach dem ihm ſo unſympathiſchen Paris antreten, um ſein 
geliebtes Verſailles niemals wieder zu ſehen. Damit war 
dem alten Königthum ſein Ziel geſteckt. Die Pariſer 
Frauen ſind es geweſen, deren kühner Vorgang die Monarchie 
des heiligen Ludwig über den Haufen warf. 

Ludwig XVI. war jetzt ein Gefangener; hinter und vor 
ihm wogte eine immer wachſende Menge, in der ſeine 
Karoſſe nur Schritt für Schritt fahren konnte. Männer 
und Frauen, Alt und Jung, ſie Alle ſtrömten nach Paris, 
zu Fuße, zu Pferde, in Fiakern oder Karren, wie es eben 
kam, ſelbſt auf den Lafetten der Geſchütze — es war eine 
Karawane, wie ſie die Welt noch nicht geſchaut hatte. 
Einzelne der Weiber trugen große Stücke Brod auf den 
Piken, die ſie führten, andere hatten herbſtlich gelbe Pappel⸗ 
zweige auf ihre Lanzen geſteckt. Sammt und ſonders aber 
zeigten ſie ſich fröhlich und guter Dinge und meinten nichts 
Uebles damit, wenn ſie, auf den König und deſſen Familie 
deutend, von Zeit zu Zeit ausriefen: „Da bringen wir den 
Bäcker, die Bäckerin und den Bäckerjungen!“ Waren ſie 
doch allen Ernſtes davon überzeugt, daß man nimmermehr 
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Hungers ſterben könne, wenn man den König in ſeiner 
Mitte habe. Noch waren weitaus die Meiſten gut ropaliſtiſch 
geſinnt und voller Freude, den „lieben Papa“ endlich in 
beſſere Hände zu bringen. In Paris, ſo dachten ſie, würde 
es an Weibern nicht fehlen, welche ihn beſſer beriethen als 
die Königin. Denn die arme Marie Antoinette war es ja, 
der man alles Unglück und alle Noth des Volkes Schuld 
gab; ſchon damals konnte ihr Verhängniß als beſiegelt 
gelten. 

Nicht aus dieſen unteren Schichten jedoch ging die Er— 
bitterung gegen die Königin aus, die in Frankreich Platz 
gegriffen hatte; im Gegentheile kam ſie aus viel höheren 
Sphären, aus gewiſſen Kreiſen des alten Hofadels, der 
ſogenannten „dames titrées“ (betitelte Damen), der Ge: 
mahlinnen der Marſchälle von Frankreich, der ſpaniſchen 
Herzöge und Granden und derjenigen vornehmen Edelleute 
des Reichs, die den Namen der Vettern des Königs führen 
durften u. A. m. Sie glaubten ſich durch Marie Antoi⸗ 
nette's mannigfache Milderungen und Lockerungen der ſteifen 
Hofetikette in ihren althergebrachten Privilegien verletzt und 
verfolgten daher die junge Königin mit bitterem Haſſe. 
Die giftigen Verleumdungen, welche Marie Antoinette's 
Namen befleckten und ſich bald auch in die unteren Klaſſen 
der Geſellſchaft verbreiteten, waren weſentlich das Werk 
jener ſtolgen Damen des Hofes und trugen nicht wenig 
dazu bei, daß nachher die Parteiwuth der Revolutions⸗ 
männer der ſchönen und tugendhaften Monarchin die un⸗ 
ſinnigſten Verbrechen andichtete, Verbrechen, an die nur zu 
denken einen hohen Grad von Verblendung und ſittlicher 
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Verworfenheit vorausſetzt. Zweifelsohne hat das immer 
weiter und weiter um ſich freſſende Gift dieſer ruchloſen 
Schmähungen keinen geringen Antheil an der entſetzlichen 
Wendung gehabt, welche das Schickſal der beklagenswerthen 
Königsfamilie nehmen ſollte. 

Es war Abend geworden, bevor die merkwürdige Frauen⸗ 
prozeſſion in Paris eintraf, denn der Gunſt der Witterung 
hatte ſich die Expedition durchaus nicht zu erfreuen. Es 
regnete in Strömen, und die Landſtraße wurde mehr und 
mehr zu einem Schlammmeere. Das hinderte indeß nicht, 
daß die Menge von Zeit zu Zeit ſich durch Abfeuern von 
Flinten und Böllern ergötzte und ſich in dem Weine be⸗ 
rauſchte, deſſen fie ſich in Verſailles bemächtigt hatte. In 
dieſem wahrhaft Hölfifchen Chaos bewegte ſich die königliche 
Equipage, an deren Schlage der Marquis v. Lafayette, 
der Generalkommandant der Nationalgarde, einherritt, wel⸗ 
chem Ludwig XVI. und die Seinigen ihre Rettung aus den 
Greueln des verfloſſenen Tages zu verdanken hatten, im 
Tempo eines Leichenwagens; und ein Leichenkondukt war 
ja auch das Ganze — das Grabgeleite des alten Frankreichs. 

Seit dieſem 6. Oktober und ſeinen Schrecken und Orgien 
erblicken wir die Frauen ſtets in den vorderſten Reihen bei 
allen Greuelſcenen und Blutthaten der Revolution. Von 
einem Tambour begleitet, zogen ſie am andern Morgen in 
Paris von Straße zu Straße. An jeder Ecke ward Halt 
gemacht und unter Trommelwirbel verkündet, daß ſie die 
Köpfe zweier Gardes⸗du⸗Corps mit nach Paris gebracht 
hätten, die im Palais Royal zu ſehen ſeien. Aus den 
dunkelſten Winkeln der franzöſiſchen Hauptſtadt tauchten 
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fie heran, die entartetſten ihres Geſchlechtes, um die haar- 
ſträubendſten Ruchloſigkeiten zu erſinnen und die Männer 
zu immer neuen Barbareien anzuſtacheln. Wie ſie ihre 
Anweſenheit in Verſailles durch Entſetzlichkeiten aller Art 
bezeichneten, ſo waren ſie es vornehmlich, die in beſtialiſcher 
Leidenſchaft den unerhörteſten Vandalismus begingen, als 
an jenem unſeligen 10. Auguſt des Jahres 1792, nachdem die 
treuen Schweizergarden vergeblich ihr Blut für die Mo⸗ 
narchie verſpritzt hatten, das Königsſchloß der Tuilerieen 
den brutalen Händen dieſer wüthenden Weiberbanden preis⸗ 
gegeben war. Und als wenige Wochen danach die furcht— 
baren Metzeleien in den Pariſer Gefſängniſſen in's Werk 
gerichtet wurden, jene grauſigen Septembriſaden, die in der 
Geſchichte civiliſirter Völker kaum ein Beiſpiel haben, da 
ſehen wir abermals die Frauen als die grauſamſten der 
grauſamen Mörder, die ſich mit dem Blute vieler Hun⸗ 
derte von ſchuldloſen und achtungswerthen Menſchen befleckten. 

Bei den meiſten dieſer Ausſchreitungen und Schauder 
ſtücke waren die weiblichen Hauptrollen immer den beiden 
nämlichen Frauen zugetheilt — Theroigne de Meéricourt 
und Roſe Lacombe, beides Mädchen von Geiſt und Schön- 
heit, doch von nichts weniger als tadelfreiem Rufe. Die 
Erſtere, eine geborene Lütticherin, originell, pikant und ver⸗ 
führeriſch, hatte ſich bereits am 6. Oktober hervorgethan. 
Ein keckes Amazonenhütchen auf dem Kopfe, in rothſeidenem 
Ueberrocke, mit einem Säbel umgürtet, war ſie dem Regi⸗ 
mente Flandern muthvoll entgegengeſchritten, als deſſen 
Offiziere das Feuer auf die gegen das Schloß aurückenden 
Volksmaſſen kommandirten, und hatte durch ihre glühende 
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Beredtſamleit in der That bewirkt, daß die Soldaten ihren 
Oberen nicht gehorchten, die Gewehre bei Fuß nahmen und 
ihre Patronen den Verſailler Nationalgarden auslieferten. 
Später verweilte ſie Tage lang in den Sitzungen der 
Nationalverſammlung und des Konventes wie in den Clubs 
der Cordeliers und Jakobiner und nahm darin, ſtets mit 
ihrem theatraliſchen Koſtüme bekleidet, wohl ſelbſt das 
Wort; ja eines Tages ſprang ſie ohne Weiteres von einer 
der Zuhörergallerieen mitten in die Reihen der unten de⸗ 
battirenden Volksvertreter hinab, um fulminante Worte 
gegen den damals allmächtigen Robespierre zu ſchleudern, 
von dem ſie ſich gekränkt wähnte. Die Anhänger des 
Diktators ſchafften das tolle Weib aus dem Saale und 
ließen es dann auf öffentlicher Straße, auf der Terraſſe 
der Tuilerieen, im Beiſein eines zahlreichen Publikums 
in brutalſter Weiſe auspeitſchen. Dieſer Schimpf raubte 
der Ueberſpannten den Reſt ihres Verſtandes; von 1793 
bis zu ihrem 1817 erfolgenden Tode, vierundzwanzig lange 
Jahre, mehr als die Hälfte ihrer Lebenszeit, brachte die 
einſt hochgefeierte Thoͤroigne de Méricourt als Tobſüchtige 
im Irrenhauſe zu. 

Die andere der genannten beiden Revolutionsheldinnen, 
Roſe Lacombe, wurde nachmals das Haupt einer der man⸗ 
nigfaltigen jakobiniſchen Frauenelubs, die ſeit 1790 unter den 
verſchiedenartigſten Titeln durch ganz Frankreich, vorauf 
natürlich in Paris, entſtanden und ihren Beſchlüſſen oft 
genug in den verwandte Tendenzen verfolgenden Männer- 
vereinigungen Geltung zu verſchaffen wußten. „Warum,“ 
ſagte die Stifterin eines dieſer Frauenclubs, „warum ſollen 
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wir nicht das Recht haben, die politiſche Rednerbühne zu 
beſteigen, haben wir doch das Recht, das Schaffot zu be⸗ 
ſteigen?“ Der Club, welchem Roſe Lacombe vorſtand, der 
„Verein der Revolutionärinnen“, welcher ſeit Beginn des 
Jahres 1793 ſeine Zuſammenkünfte in der Todtenkapelle 
der Kirche des Innocents abhielt, übertraf an wildem 
Radikalismus alle anderen. Gleich Théroigne, beſaß auch 
ſeine Präſidentin eine zündende Rednergabe und ſchreckte 
niemals ſelbſt vor den letzten Konſequenzen zurück, wie 
ſie für die dem Weibe von Natur und Sitte gezogenen 
Schranken nicht vorhanden waren. Als die Fraktion der 
äußerſten Linken des Konventes, der ſogenannte Berg, in 
der Nacht vom 31. Mai 1793 den Sturz der Girondiſten 
beſchloß, welche den Strom der Revolution zu mäßigen 
trachteten, da war es Roſe Lacombe, die in ihrem Vereine 
die Parole des Kampfes ausgab und in ihrem unbändigen 
Fanatismus wider die dem Untergange geweihten Opfer, 
die reinſten Charaktere der Bewegung, ſelbſt Blutmenſchen 
wie Pache und Chabot, wie Hébert und Fabre d'Eglan⸗ 
tine hinter ſich ließ. Auch Roſe Lacombe's ſpätere Tage 
aber ſtanden in grellem Widerſpruche zu dem kühnphanta⸗ 
ſtiſchen Anlaufe, den ſie genommen. Noch vor dem Ende 
Robespierre's ſcheint ſie ſich von der Revolutionsbühne 
zurückgezogen zu haben, um ſich kleinen, aber ſehr einträg⸗ 
lichen Handelsgeſchäften zu widmen. Bereits im Juni 1794 
ſah man ſie meiſt vor dem Thore eines oder des anderen 
Gefängniſſes ſitzen, um mit Hilfe der am Handel bethei⸗ 
ligten Kerkermeiſter Wein, Zucker, Kuchen und andere 
Leckereien an die Verhafteten zu verkaufen, zu Preiſen, die 
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oft den zwanzig⸗, ja dreißig⸗ und fünfzigfachen Werth der 
feilgebotenen Waaren überſtiegen, welche als Contrebande 
nichtsdeſtoweniger den flotteſten Abſatz fanden. 

Hinter Théroigne de Méricourt und Roſe Lacombe 
tauchte in zweiter Linie eine andere Gruppe von Revolu⸗ 
tionsheldinnen auf, Weiber vom derbſten und gemeinſten 
Schlage, die, um mit Schiller zu reden, in Wahrheit zu 
Hyänen wurden und in Abſcheulichkeiten ſchwelgten, die 
nur zu nennen die Feder ſich ſträubt. Da waren, als die 
verhältnißmäßige Elite derſelben, „die Königin der Hallen“ 
— Reine des Halles — Frau Audu, eine impoſante Ge⸗ 
ſtalt, deren Wort in ihren Kreiſen faſt Allgewalt beſaß, 
und vornehmlich die berühmte Mutter Duchesne, der 
charakteriſtiſche Urtypus der Pariſer Fiſchweiber, von der 
ſich noch jetzt hie und da Abbildungen erhalten haben. Die 
Tabakspfeife im Munde, den Säbel in der einen, den 
Spinnrocken in der andern Hand — ſo ſieht man ſie auf 
dieſen Bildern, unter denen ihr Wahlſpruch geſchrieben 
ſteht, jenes „vivre libre on mourir‘ (frei leben oder 
ſterben), mit dem ſie ihre Genoſſinnen und die Männer 
anzufeuern pflegte, ſobald ſie bei einem oder dem anderen 
Revolutionsakte erſchien. Die Königin der Hallen und 
Mutter Duchesne, nach ihnen jene Agnes Lefeĩvre, jene 
Genevieve Dagon, jene Marie Louiſe Bouju, jene „Königin 
von Ungarn“ und wie ſie Alle noch heißen mochten, ſtanden 
an der Spitze eines zahlloſen weiblichen Geſindels aus dem 
Auswurfe der Pariſer Bevölkerung, jener Megären, die in 
den ſchamloſen revolutionären Blättern, zumal in den von 
dem obengedachten ehemaligen Bedienten und Theaterbille⸗ 
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teur Jacques Réné Hebert herausgegebenen „Père Du- 
chesne“, als die Blüthe ihres Geſchlechts geprieſen und 
mit Stolz auf ihre Ruchloſigkeit erfüllt wurden. „Die 
Furien der Revolution“ — ſo hörten ſie ſich ſelbſt am 
liebſten nennen — drängten ſich um die Guillotine und 
ergingen ſich im Anblicke des grauenhaften Schauſpieles in 
den chnifchejten Reden und Witzeleien; „den Karpfenſprung 
machen“ — faire le sant de carpe — oder „im Sacke 
nießen“ — éternuer dans le sac — das waren ihre 
Leibbezeichnungen für die letzten Momente der Hingerich⸗ 
teten. „Mit teufliſchem Spotte,“ heißt es in einer Spezial⸗ 
ſchilderung jener Schreckenszeit, „lauerten ſie auf den tödt⸗ 
lichen Streich, beobachteten ſie die letzten Zuckungen der 
zum Tode Verurtheilten, ja ſie ſcherzten wohl mit dem 
Scharfrichter und tanzten dann ihre wildeſte Carmagnole 
(jenen den Hof perſiflirenden Tanz und Rundgeſang, der 
1792 gelegentlich der Einnahme von Carmagnole in Pie⸗ 
mont aufkam und bald zum offiziellen republikaniſchen 
Feſtreigen wurde) am Fuße des Blutgerüſtes,“ ohne Mit⸗ 
leid und ohne Anſtand, die beide ihnen durchaus fremde 
Empfindungen und Begriffe waren. Trug doch ſchon ihre 
äußere Erſcheinung die empörendſte Unſittlichkeit zur Schau. 

Für die Jakobiner waren dieſe entmenſchten Weiber⸗ 
horden eine vortreffliche Garde; faſt bei allen Gewalt⸗ und 
Blutthaten ſowohl wie bei den verſchiedenartigen demonſtrati⸗ 
ven Feierlichkeiten wurden die „Furien der Revolution“ mit 
in's Treffen geführt. Mit der patriotiſchen Medaille deko⸗ 
rirt, erhielten die Damen der Halle bei ſämmtlichen revo⸗ 
lutionären Feſten ihre Ehrenplätze. Sollte die Erregung 


204 Die franzöſiſchen Frauen während der Nevolution. 


des Volkes geſteigert, ſein Ingrimm gegen Tyrannen und 
Ariſtokraten neu entfacht werden, dann ließ man die uner⸗ 
bittlichen Amazonen in der Stadt umherziehen und blut⸗ 
gierige Anreden an das Publikum halten. Ihr Hauptver⸗ 
ſammlungsplatz aber war der Garten der Tuilerieen; dort 
„brüllten ſie wie die Löwinnen, denen man ihre Jungen 
geraubt hat“, leſen wir in einer Flugſchrift aus jenen 
Tagen. Desgleichen hatten ſie ihr Lager im Café Hottot 
auf der Terraſſe der Feuillants aufgeſchlagen. Als Chor⸗ 
führerin des wüſten Geſindels trat hier eine alte Pariſer 
Bürgersfrau auf, Namens Lallemant. Sie ſchrie lauter und 
tobte wüthender als alle Anderen und machte es ſich namentlich 
zum Geſchäft, die gemäßigteren Mitglieder des Konventes 
mit den gröbjten und gehäſſigſten Schimpfworten zu be⸗ 
werfen. Lärm und Atmoſphäre dieſes Café's wurden all⸗ 
mählig ſo grauenhaft, daß anſtändige Leute ſich kaum noch 
in die Nähe der Tuilerieen wagten und lieber die ſtaubigen 
Alleen der Champs⸗Elyſées zur Promenade wählten. 

Ihren eifrigſten Beſchützer hatten die Pariſer Revolu⸗ 
tionsfurien in dem Hauptanſtifter der erwähnten Septem⸗ 
bermetzeleien, in Jean Paul Marat, der ernſtlich damit 
umging, zu ſeinem Schutze eine Leibwache von achttauſend 
Weibern zu errichten, die mit Dolchen bewaffnet werden 
ſollten. Schon hatte er dieſe Dolche bei einem Waffen⸗ 
ſchmied, Gémard, beſtellt, als er ſelbſt, am Abende des 
13. Juli 1793, unter dem Dolche eines Weibes ſein un⸗ 
heilvolles Leben beſchloß. Allein auch Robespierre ver⸗ 
ſchmähte es nicht, ſich der Pariſer Frauenhefe zur Er⸗ 
reichung feiner Umſturzpläne zu bedienen. Er fuchte die 
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Tribünen des Nationalkonventes mit Weiberhaufen zu be⸗ 
völkern, wo ſie ihn auf das Wirkſamſte unterſtützten und 
lärmen und brüllen durften, wie ſie wollten. Ungeſtraft 
fielen ſie den auf der Rednerbühne ſtehenden Abgeordneten 
in das Wort und unterbrachen den Gang der Debatten 
durch die frechſten Einwürfe und Zwiſchenbemerkungen. Man 
nannte dies Weiberpublikum des Konventes „Robespierre's 
Strickerinnen“ — „les tricoteuses de Robespierre“ — 
welche, noch ehe die Eingänge des Sitzungsgebäudes geöff⸗ 
net waren, dieſelben zu umlagern pflegten, um als die 
Erſten die Zuhörergallerieen einzunehmen. Da ſaßen ſie 
dann wohl vom Morgen bis in die Nacht, Gatten, Familie, 
Haushalt preisgebend. Durch die tägliche Uebung mit der 
parlamentariſchen Praxis, ſoweit ſich dieſelbe auf Beifalls⸗ 
klatſchen und Ziſchen bezog, genau vertraut, folgten ſie dem 
leiſeſten Winke, der ihnen von einem der jakobiniſchen Ab⸗ 
geordneten ertheilt wurde. Kam einmal ein weiſer oder 
nur halbwegs gemäßigter Antrag zum Wohle von Land 
und Volk auf das Tapet, ſo pauſirten ſie ſofort mit der 
Strickerei, die ſie in der Regel beſchäftigte, und boten die 
ganze Macht ihrer Lungen und Hände auf, den Redenden 
zu übertäuben und den Vorſchlag zum Falle zu bringen. 
Sowie dagegen von irgendwem auf Blut und Mord, auf 
Proſcription und Guillotine angeſpielt ward, da wollte 
das Jubelgeſchrei der entſetzlichen Megären niemals ein 
Ende finden. Bis zu welchem kaum denkbaren Grade die 
Entweiblichung dieſer Pariſer Frauen geſtiegen war, das 
bezeugt am ſchlagendſten eine Sammlung revolutionärer 
Lieder, die damals unter dem Titel „Das Blutbuch“ — 
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„le livre de sang“ — erſchien. Mit nackten Worten wird 
darin das Blut als das Labſal geprieſen, nach welchem die 
„Feiheitsfreundinnen“ einen „nimmer zu löſchenden Durſt“ 
empfinden. 

Später, als ſich die Schreckensherrſchaft der Bergpartei 
hinreichend befeſtigt wußte, ſuchte man ſich dieſer weiblichen 
Hilfstruppen, die nachgerade indisciplinirbar zu werden be⸗ 
gannen und ſich ſogar die Exekutivgewalt anmaßen wollten, 
die in die Gefängniſſe eindrangen und die darin Verhafte⸗ 
ten verhörten und andere Gewaltthätigkeiten mehr begingen, 
wieder zu entledigen. Ein Konventsbeſchluß vom 21. Mai 
1793 verbot ihnen. die Gallerieen des Nationalkonventes, 
und bald darauf ward ihnen auch das Recht abgeſprochen, 
zu politiſchen Vereinen zuſammentreten zu dürfen. Die 
nach Robespierre's Sturz an das Ruder gelangende Partei, 
jene noch übrigen Anhänger Danton's, ging in ihren Maß⸗ 
nahmen wider die Revolutionsfurien noch weiter. Sie 
warf die Weiber ohne Umſtände aus den Clublokalen hin⸗ 
aus und ließ ſie ſelbſt ſehr handgreiflich züchtigen. Dem⸗ 
ungeachtet war damit indeß ihre Herrſchaft noch nicht zu 
Ende. „So oft,“ leſen wir in der ſchon oben eitirten 
Schrift, „die Jakobiner einen Sturm auf den ihnen nicht 
mehr gehorchenden Konvent verſuchten, waren es regelmäßig 
die ſchrecklichen Weiber, welche den Zug eröffneten, die 
Thüren des Saales zu erbrechen ſtrebten und mit gräßlichen 
Stimmen und Tönen nach Brod ſchrieen, wie ihnen dies 
eingelernt worden war.“ Zuweilen entſpann ſich im Ver⸗ 
ſammlungslokal ein förmlicher Kampf, der Pöbel ſiegte 
öfters, und es geſchah ſogar, daß Abgeordnete von einem der 
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wilden Weiber durch Piſtolenſchüſſe niedergeſtreckt, oder 
mit den eiſenbeſchlagenen Holzſchuhen in's Geſicht geſchla⸗ 
gen und auf das Grauſamſte gemißhandelt wurden. Der⸗ 
gleichen Scenen währten mehrmals bis nach Mitternacht, 
ehe es dem Konvente ſchließlich gelang, die Ruhe wieder 
herzuſtellen und den frechen Pöbel aus dem Hauſe zu jagen. 

Faſt drei Jahre hindurch trieben dieſe Revolutionsamazonen 
ihr fluchwürdiges Weſen und verbreiteten Angſt und Schrecken 
durch ganz Paris. Allein wie die allgemeine Umwälzung 
jedwede Feſſel der Zucht und Ordnung löste, alle ſittlichen 
und religiöſen Grundlagen niederriß und nicht zum Wenig⸗ 
ſten in der Frauenwelt eine Verwilderung und Verderbniß 
ohne Gleichen erzeugte — ebenſo wurde dieſe nämliche Revo⸗ 
lution andererſeits zu einer moraliſchen Läuterung und 
Wiedergeburt der Nation und entwickelte zumal die edelſten 
Geiſtes⸗ und Herzenseigenſchaften des Weibes, Begeiſterung 
und Thatkraft für ideale Ziele und Beſtrebungen, heroiſche 
Selbſtverleugnung und Opferwilligkeit, eheliche Treue und 
Hingebung, Tugenden, welche in der einſchläfernden und 
gifthauchenden Atmoſphäre des alten Regimentes nicht hatten 
gedeihen können oder ſich doch nicht an das Licht wagten; 
die ganze unendliche Liebes- und Menſchlichkeitsfülle des 
weiblichen Gemüthes fand in der Revolution ihre herrlichſte 
Offenbarung. Mochten dabei auch ein gut Theil Schwär⸗ 
merei und Sentimentalität, viele unklare Volksbeglückungs⸗ 
theorieen à la Jean Jacques Rouſſeau mit unterlaufen, 
auch jene theatraliſche Koketterie und Inſcenirung nicht 
fehlen, die von franzöſiſcher Eigenart nun einmal unzer⸗ 
trennlich ſind, der Kern und Grund dieſer Aeußerungen 
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war doch echtes Gold, und mit inniger Befriedigung ruht 
das Auge auf dieſem hellen Punkte in dem ſchauerlichen Nacht⸗ 
ſtücke menſchlicher Leidenſchaft und Verirrung, menſchlicher 
Entſittlichung und Verkommenheit, mit inniger Theilnahme 
und hoher Bewunderung folgen wir der nicht kleinen Zahl 
großſinniger Weiber, die im Angeſichte der Gefahr ſich ſelbſt 
wieder fanden, die „wieder Mütter, wieder Töchter und 
Gattinnen wurden“, die durch ihr Beiſpiel die Männer ent⸗ 
flammten, ſie wahren Patriotismus und wahre Freiheit, 
und, wenn es galt, mit Würde zu ſterben lehrten. Waren 
es bisher nur düſtere und peinliche, nur abſtoßende und ver⸗ 
letzende Bilder, die wir aus dem Frauenleben der franzöſiſchen 
Revolution zeichnen mußten, um ſo glänzender und erhebender, 
um ſo ſympathiſcher und ergreifender ſind die Momente 
und Handlungen, die wir jetzt zu entrollen haben. Auch 
hiebei aber müſſen wir uns auf eine allgemeine Charakteri⸗ 
ſtik der betreffenden Erſcheinungen beſchränken, wie gern wir 
auch einzelne dieſer leuchtenden Frauengeſtalten zu näherer 
Betrachtung aus ihren Umgebungen herausſonderten. 

Als im Spätſommer des Jahres 1789 in Paris und 
durch ganz Frankreich die Bürgerwehren, die ſogenannten 
Nationalgarden, geſchaffen wurden, da legten, vom Enkhuſias⸗ 
mus für die neue politiſche Wendung fortgeriſſen, die Frauen 
aller Stände und aller Altersklaſſen, was ſie an Schmuck 
und ſonſtigen Koſtbarkeiten beſaßen, auf dem Altare des 
Vaterlandes nieder. Zwölf Pariſer Bürgerinnen“ — cito- 
yennes — Frauen und Töchter franzöſiſcher Künſtler, er⸗ 
griffen die Initiative des patriotiſchen Werkes. Am 7. Sept. 
erſchienen ſie, weiß gekleidet und mit der Nationalkokarde 
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auf der Bruſt, vor den Schranken der Nationalverſamm⸗ 
lung, die damals, wie wir wiſſen, noch zu Verſailles tagte, 
und brachten ihr in einer Kaſſette dreiundneunzig goldene 
Spielmarken, drei filberne Becher, vierundzwanzig ſilberne 
Ohrringe, vier Paar goldene Armbänder, drei goldene Denk— 
münzen, fünf goldene Uhrgehäuſe, acht goldene Ringe, fünf 
goldene Fingerhüte, Uhrketten, Etuis, Bonbonnieren und 
ähnliche andere goldene Gegenſtände zuſammen mit einer 
ſechzehn Louisd'or enthaltenden Geldbörſe dar. Die Gabe 
erregte eine ungeheure Begeiſterung; die zwölf Frauen wur⸗ 
den mit den überſchwänglichſten Lobſprüchen überhäuft, mit 
den patriotiſcheſten Weibern des Alterthums verglichen und 
von der Nationalverſammlung mit dem Ehrennamen der 
„Römerinnen des 18. Jahrhunderts“ belegt. Und nun hob in 
der franzöſiſchen Frauenwelt ein ſtürmiſcher Wetteifer im 
Spenden von Gaben für das Vaterland an, der ſich bald 
auch der Männer bemächtigte. Niemand wollte in der⸗ 
gleichen Opfern zurückbleiben; Medaillen, Ketten, Halsbän⸗ 
der, Ohrringe, Schönpfläſterkäſtchen, Bleiſtifthalter, goldene 
Kreuze und Herzen, Diamanten und andere Edelſteine — Alles 
ſtrömte in die große „patriotiſche Kaſſe“. Dann kamen die 
ſilbernen Schuhſchnallen an die Reihe, die aus dem geſammten 
Königreiche einen Werth von nahezu vierzig Millionen Livres 
repräſentirten. Ein wahrer Rauſch, eine völlige Manie ging 
durch das Land, ſich aller ſeiner Juwelen und all ſeines Silber⸗ 
zeuges zu entäußern, um ſie dem Staate zu opfern. Von oben 
bis unten leerte die franzöſiſche Geſellſchaft, die Frauen an 
der Spitze, ihre Taſchen aus, um damit den Bedürfniſſen des 
Staates zu Hilfe zu kommen. Auch König und Königin folg⸗ 
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ten dem Beiſpiele; Marie Antoinette gab dreitauſendſechs⸗ 
hundert Mark von ihrem filbernen Tafelgeſchirr und ſelbſt 
die ſilbernen Griffe ihrer Tiſchmeſſer her. Eine von den 
königlichen Hofſchauſpielerinnen, Fräulein Dangeville, ſchickte 
der Nationalverſammlung ihre ſilberne Toilette im Gewichte 
von mehr als fünfundſechzig Mark. Eine Andere, Ma⸗ 
dame Nicolet, die Gattin des königlichen Balletmeiſters, 
trennte ſich zum Beſten des Staates von ihren ſämmt⸗ 
lichen Kleinodien an Gold und edlen Steinen. Sogar die 
kleinen und kleinſten Mädchen nahmen Theil an dem all⸗ 
gemeinen Enthuſiasmus und Schenkeifer. So überlieferte 
die neunjährige Lucie d'Arlaiſe mit einem eigenhändigen 
Briefe der Nationalverſammlung ihren goldenen Fingerhut, 
ihre Kette und einen kleinen ſilbernen Kompaß. Bald 
hatten ſich alle ſchönen Frauen von Paris ihres Goldes 
und Silbers, ihrer Brillanten und Perlen ıc. beraubt, um 
dafür als Schmuck nur politiſche Abzeichen zu tragen. 
Ringe und Armbänder à la Konſtitution, die aus in Eiſen 
gefaßten kleinen Steinen von dem Mauerwerk der zerſtörten 
Baſtille beſtanden; ſogenannte Bürger- und Nationalringe 
mit dem Motto: „Volk, Geſetz und König“ — „la nation, 
la loi et le roi“ —; konſtitutionelle Ohrgehänge von 
weißem Glaſe mit der Deviſe „Vaterland“ — „la patrie“ 
— u. dgl. m. 

Einen ähnlichen Flug weiblicher Begeiſterung bemerken 
wir ſchon in den erſten Anfängen der Bewegung. In 
Anjou und in der Bretagne, zu Angers und Rennes ſchwu⸗ 
ren die jungen Mädchen, ſich nur mit „guten Bürgern“ 
zu vermählen, nur die Tapferen zu lieben und ihr Leben 
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mit denen zu vereinigen, welche das ihrige für Frankreich 
hinzugeben bereit ſeien, viele Frauen aber gelobten ſich 
gegenſeitig, den Deſpotismus zu haſſen bis zum Tode. Noch 
höher jedoch gingen die Wogen der allgemeinen patriotiſchen 
Erregung unter den Franzöfinnen, als im Jahre 1790 die 
ſogenannten Föderations⸗ oder Verbrüderungsfeſte in's Werk 
gerichtet wurden. In der Dauphins ſah man bei dieſen 
Anläſſen überall wohlgeordnete Bataillone bewaffneter Frauen 
und Mädchen mit gezogenem Degen an der Spitze der 
Feſtzüge einherſchreiten, faſt in ganz Frankreich aber war 
es, nach den uns überlieferten zeitgenöſſiſchen Berichten, 
das weibliche Geſchlecht, das größeren Schwung, vollere 
Hingabe und wärmeren Eifer an den Tag legte als die 
Männer, das es nicht erwarten konnte, den Bürgereid — ser- 
ment civique — zu leiſten. Zu Rouen in der Norman⸗ 
die gab eine Frau, eine hochbejahrte reiche Dame, den erſten 
Anſtoß zu dieſen ſchnell über das geſammte Land ſich 
verbreitenden Schwur⸗ und Verbrüderungsfeierlichkeiten. In 
ihre Hände legten die „Verfaſſungsfreunde der Stadt“, wie 
fi die Männer der Bewegung damals nannten, den Bür⸗ 
ger⸗ und Verbrüderungseid ab, und bald folgte man aller⸗ 
orten ihrem Vorgange. 

Ihren höchſten Seelenadel indeß zeigten Hunderte und 
Tauſende von franzöſiſchen Frauen, als es galt, dem Tode 
gegenüber zu treten oder die Ihrigen, ihre Angehörigen und 
Freunde dem Blutgerüſte zu entziehen, wiewohl ſie dieſe 
letzteren Anſtrengungen freilich nur in ſeltenen Fällen mit 
Erfolg gekrönt ſahen. Mit einer Heldenhaftigkeit, an die 
kein Lob hinanreicht, legten ſie ihre Häupter auf den Block; 
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noch bewunderswerther aber war der Heroismus, mit dem 
ſie ihr eigenes Leben in die Schanze ſchlugen, um das 
Anderer zu retten, und es iſt nicht zu viel behauptet, daß 
das ganze weite Reich der Weltgeſchichte keine erhabeneren 
Beiſpiele von Selbſtverleugnung und Heroismus aufzuwei⸗ 
fen hat als die Beiſpiele dieſer opfer- und kodesmuthigen 
Frauen. Nur ein einziges Weib war es, ſo viel man weiß, 
welches mit feigem Weinen und Schluchzen das Schaffot 
betrat — jene berüchtigte Gräfin Dubarry, Ludwigs XV. letzte 
Favoritin, die ein Leben voller Schande ehr- und muthlos 
beſchloß. Wie echt königlich war dagegen die Hoheit, mit 
der Marie Antoinette der Guillotine nahte. Wie voll von 
würdiger Ruhe die Haltung, mit der ſie ihren Nacken dem 
Streiche der Henker darbot, die ſich umſonſt bemühten, die 
Standhaftigkeit der Fürſtin durch ausgeſuchte Martern zu 
erſchüttern! Mit derſelben Unerſchrockenheit und Geiſtes⸗ 
größe erlitt Ludwigs XVI. Schweſter den gleichen Tod, 
jene engelreine Eliſabeth, die Robespierre ſo gerne gerettet 
hätte, wäre er mannhaft genug geweſen, ſeiner Partei Wi- 
derſtand zu leiſten. 

Lächelnden Antlitzes und feſten Schrittes ſtieg die Prin- 
zeſſin die blutbefleckten Stufen hinan und mußte erſt 
die vierundzwanzig Köpfe ihrer mit ihr auf dem nämlichen 
Karren nach dem Greveplatze beförderten Unglücksgefährten 
in den Sand rollen ſehen, bevor die Reihe der Enthauptung 
an ſie kam, allein trotz alledem fehlte ihr der Muth nicht 
bis zum letzten Augenblicke. Und ſo ſtarben noch Schaaren 
anderer Frauen; ſo die junge Gattin des am 4. April 1794 
mit Danton hingerichteten Camille Desmoulins, die ſchöne 
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Lucile, der die Schreckensmänner nichts Anderes vorzuwer⸗ 
fen vermochten, als daß ſie mit ihren Kindern ſich in der 
Nähe des Kerkers aufgehalten hatte, um ihren Gatten noch 
einmal zu ſehen, ehe er dem Schaffot überantwortet wurde; 
ſo die ſechzigjährige Frau v. Avaux, „weil ſie ihren hochbe⸗ 
tagten Gemahl nicht allein von Lyon nach Paris hatte 
reiſen laſſen mögen“; ſo die Gattin des zur Rechenſchaft 
gezogenen Kommandanten von Verdun, Frau v. La Vergne, 
die dieſen nicht überleben wollte und ſich daher mit dem 
wiederholten Rufe: „Es lebe der König!“ ſelbſt dem Tode 
weihte, den ſie ſuchte; ſo Frau v. Roſambeau, die Tochter 
des edlen Lamoignon de Malesherbes, des furchtloſen Ver⸗ 
theidigers Ludwigs XVI., die ſtolz darauf war, am 21. April 
1794 zuſammen mit ihrem Vater und ihren Kindern unter 
dem Fallbeil enden zu können; ſo die alte Marſchallin von 
Mouchy, die in Gemeinſchaft mit ihrem Gatten das Blut⸗ 
gerüſt betrat, wiewohl ſie ſelbſt nicht verurtheilt worden 
war. 

Schlimmer als der Tod aber waren die Qualen, denen 
ſich die Frauen ruhig unterzogen, wenn ſie damit Väter 
oder Brüder, Freunde oder Geliebte der Guillotine zu ent⸗ 
reißen hofften; — aber ach! meiſt wurden die Unglücklichen 
dabei in der ſchmachvollſten Weiſe hintergangen, ihre Opfer 
umſonſt gebracht! Die aller Menſchlichkeit baren Schreckens⸗ 
männer verſprachen jungen Mädchen wohl das Leben ihrer 
dem Revolutionstribunale verfallenen Väter, wenn ſie am 
Fuße des Schaffotes einen Becher des eben verſpritzten war⸗ 
men Menſchenblutes leerten. In ihrer Verzweiflung ent⸗ 
ſchloſſen ſich die Unglücklichen zu dem Entſetzlichen, allein 
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grauſiger Hohn! man zwang ſie nachher, die Hinrichtung 
Derjenigen mit anzuſehen, die vom Tode loszubitten ſie 
ſich überwunden hatten, den furchtbaren Trank hinab zu 
ſtürzen. In den Provinzen wüthete das Schreckensregiment 
noch empörender als in Paris. Dort nöthigte man fein⸗ 
gebildete Frauen enthaupteter Männer, am Fuße der Frei⸗ 
heitsbäume ſich mit Laſtträgern und Lohnkutſchern zu ver⸗ 
mählen. In Lyon kam es wiederholt vor, daß die Gattinnen 
„Stunden lang an den Balken der Guillotine angefeſſelt wur⸗ 
den, um von dem Blute ihrer Gatten überſtrömt zu wer⸗ 


den, weil fie es gewagt hatten, an den Thüren der Konz 


ventsdeputirten um das Leben jener zu flehen“. Töchter, 
deren Eltern vor wenigen Stunden erſt unter der Guillo⸗ 
tine geendet hatten, mußten ſich dazu hergeben, bei den 
republikaniſchen Feſten die Göttin der Vernunft darzuſtel⸗ 
len u. f. f. 

Allein das Alles, die Gewißheit, ſich zu ähnlichen Qualen 
und Leiden verdammt zu ſehen, war nicht im Stande, den Muth 
und die Aufopferung der Frauen zu verringern. „Mehr 
als zweitauſend Damen der höheren und höchſten Stände 
find während der Schreckenszeit vor den unerbittlichen Re⸗ 
volutionstribunalen erſchienen, um für Geächtete zu bitten;“ 
zum gleichen Zwecke gaben Arbeiterinnen und Krämerfrauen 
den Schutz auf, den ihnen ihre beſcheidene Stellung und 
die Armuth gewährten, und Familienmütter theilten mit 
Freuden das Schickſal ihrer Gatten und Söhne, wenn es 
ihnen nicht gelang, die Theuren ihrem Verhängniſſe zu 
entreißen. Und welche Gefahren nahmen ſie auf ſich, um 
Proſcribirte vor den Revolutionstribunalen zu verbergen; 
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ſelbſt einfache Dienſtmädchen und Bäuerinnen wagten un⸗ 
bedenklich ihr eigenes Leben, um ihre als „Ariſtokraten“ ver⸗ 
folgten Herren und Herrinnen zu verſtecken, und entwickel⸗ 
ten dabei wie eine Beharrlichkeit ſo einen Scharfſinn, die 
ihnen zu außerordentlicher Ehre gereichen. Wie einſt in 
der Republik des alten Roms, ſo waren es auch jetzt in 
Frankreich die Frauen, welchen der Preis der unverbrüch— 
lichſten Treue gegen ihre geächteten Angehörigen gebührt. 
Mit einer Todesverachtung ohne Gleichen wußten ſie die 
Schlachtopfer des revolutionären Fanatismus in Sicherheit 
zu bringen, ohne Rückſicht auf die Folgen, denen ihre 
Menſchenfreundlichkeit fie ſelber ausſetzte. Von den zahl: 
loſen Beiſpielen ſolcher bewundernswerthen Opferwilligkeit, 
deren bloße Namhaftmachung ein Buch füllen würde, ſei 
hier blos ein einziges hervorgehoben, welches darthun wird, 
wie die heldenmüthige Standhaftigkeit in Beſchützen und 
Retten der Unglücklichen in allen Schichten der Geſellſchaft 
ihre Vertreterinnen fand. Eine der gefeiertſten der dama⸗ 
ligen franzöſiſchen Schauſpielerinnen, Louiſe Contat, ver= 
barg in ihrer Villa zu Jory unweit Paris den nämlichen 
Deputirten, der vorher im Wohlfahrtsausſchuſſe ſie ſelbſt 
auf den Tod angeklagt hatte, als er geächtet und verfolgt, 
ſich Zuflucht ſuchend an ſie wandte. Nach wenigen Tagen 
jedoch hörte fie, daß in Jury Hausſuchung gehalten werden 
ſollte; ihr Schützling mußte alſo anders wohin gebracht 
werden. Da kam die Schauſpielerin auf den Gedanken, ihn 
als Burſchen ihrer Gärtnerin mitzugeben, die jeden Tag 
nach dem benachbarten Choiſy le Roi Milch zum Verkaufe 
fuhr. Allein dieſe fürchtete ſich vor dem Wagniſſe, und ſo 
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entſchloß ſich ihre Herrin ſelbſt dazu. „Am frühen Mor⸗ 
gen,“ erzählt ein Bericht aus jener Zeit, „beſtieg ſie in 
den Kleidern ihrer Dienerin einen Karren und nahm auf 
einem Strohſacke Platz, während der Geächtete, als Bauer 
verkleidet, das Pferd führte. Dergeſtalt gelangte ſie unter 
heiterer Begrüßung und Unterhaltung mit den ihr Begeg⸗ 
nenden auf den Markt. Hier verkaufte ſie ihre Milch; 
währenddem entfernte ſich der Flüchtling und ſuchte durch 
den angrenzenden Wald zu entkommen. Allein er ward 
ſehr bald ergriffen und war elend genug, auf dem Wege 
zur Guillotine von ſeinem Verſtecke bei der Contat zu er⸗ 
zählen, welche die That weder leugnen konnte noch wollte 
und ruhig das Schaffot beſtieg.“ 

Im hohen Grade ruhmvoll endlich zeigte ſich das Ver⸗ 
halten der Frauen in den verſchiedenen Revolutionsgefäng⸗ 
niſſen, aus denen in der Regel nur Ein Ausweg führte 
— der Weg zur Guillotine. Hier wurden nicht wenige 
Frauen in der That zu Märtyrerinnen ihrer Ueberzeugung. 
Mit einer beiſpielloſen Geduld ertrugen ſie die brutalſte 
Behandlung, die in den Kerkern ihnen widerfuhr, mit Un⸗ 
erſchrockenheit, ja mit Heiterkeit ſahen ſie dem Looſe ent⸗ 
gegen, das ihrer harrte. Die Pariſer Gefängniſſe wurden 
Schauplätze der erhabenſten weiblichen Tugenden und Wohn⸗ 
ſtätten der edelſten und reinſten Frauen des damaligen 
Frankreichs. Die Schreckensherrſchaft erblickte ja in jedem ge⸗ 
bildeten und ehrenhaften Weibe eine Feindin der Republik. 
Man betrachtete es daher ohne Weiteres als „verdächtig“, 
verdächtig zumal, wenn es Mitleid und Liebe zu ſeinen Eltern 
und Brüdekn äußerte. Ohne jedwede Unterſuchung, auf die 
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Anzeige ruchloſer Menſchen hin wurde denn Tag für Tag 
eine Menge von Frauen aus ihren Häuſern geriſſen und 
in die großen Pariſer Kerker geworfen, den Luxembourg, 
den Port⸗Libre, die Conciergerie, die Force u. ſ. w., und 
als dieſe für die Schaaren der Verhafteten nicht mehr aus⸗ 
reichten, in die Klöſter und geiſtlichen Häuſer geſperrt, zu 
den Karmeliterinnen, zu den engliſchen Benediktinern von 
Saint⸗Lazare, zu den engliſchen Schweſtern des Foubourg⸗ 
Saint⸗Antoine u. a. m., ohne Unterſchied von Stand und 
Alter. Ließ man doch die dreiundneunzigjährige Marquiſe 
v. Crequy, nachdem fie. auf die pöbelhafteſte Weiſe durch- 
ſucht und mit den gemeinſten Schmähungen überhäuft wor⸗ 
den war, mehr als vierundzwanzig Stunden in einem Ge⸗ 
wölbe ausharren, von deſſen Wänden die Feuchtigkeit herab⸗ 
rieſelte und das weder einen Stuhl, noch eine Bank, noch 
auch nur eine Schütte Stroh enthielt, und zugleich ohne 
Speiſe und Trank. Erſt dann ward fie nach einem düſte⸗ 
ren Kerker des Luxembourg⸗Palaſtes abgeführt. Man dachte 


durch dergleichen Härte, durch Erniedrigung und Mangel 


die Pein der Gefangenſchaft noch zu verſchärfen und den 
„Hochmuth der Ariſtokraten“ zu brechen, wie man ſich aus⸗ 
zudrücken pflegte. 

Allein es waren diametral entgegengeſetzte Wirkungen, 
was dergleichen ſyſtematiſche und raffinirte Grauſamkeit 
hervorrief. Vielleicht bietet ſich uns an anderer Stelle 
Gelegenheit, das ganz eigenthümliche Leben eingehender zu 
ſchildern, welches ſich in dieſen grauſigen Revolutionskerkern 
entwickelte, hier können wir nur andeuten, daß ſich dieſelben 
gewiſſermaßen zu Salons oder beſſer zu Reunionen um⸗ 
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geſtalteten, wie ſolche wohl in Badeorten vorkommen, wenn 
durch ſchlechtes Wetter eine größere Geſellſchaft ſich eine 
Zeit lang auf enge Räumlichkeiten beſchränkt ſieht. Man 
lachte und ſcherzte, man ſpielte und ſang, man korreſpon⸗ 
dirte mit ſeinen Angehörigen, wenn die Kerkermeiſter dies 
geſtatteten, man plauderte von den Neuigkeiten des Tages 
oder ſuchte durch allerhand ſonſtige Unterhaltungen Troſt 
und Zerſtreuung. Als eine der liebenswürdigſten dieſer 
heiteren Gefangenen wird uns die ſpäter ſo berühmte Jo⸗ 
ſephine v. Beauharnais geſchildert, die nachmalige erſte 
Gattin Napoleons I., eine der verhältnißmäßig wenigen 
Glücklichen, die aus dem Kerker nicht dem Fallbeile über⸗ 
antwortet, ſondern der Freiheit wiedergegeben wurden; trotz 
der Angſt und Unruhe, die ſie empfand, entzückte ſie ihre 
Leidensgefährtinnen durch ihre Anmuth und Würde. Das 
alte königliche Frankreich erſtand von Neuem zwiſchen dieſen 
ſchwarzen Gefängnißmauern, mit feiner feinen Lebensart, ſeiner 
Eleganz und Grazie, aber geläutert und gemildert durch das 
Unglück, das man mit Genoſſinnen aller anderen Stände 
gemeinſam zu tragen hatte. Dabei hatte das jenſeit der 
Kerker geächtete Chriſtenthum hier ſich ſeine Tempel 
wieder errichtet und begann ſelbſt die Gemüther der ent⸗ 
ſchiedenſten Freidenkerinnen und Ungläubigen zu erobern. 
„Meſſe und Abendmahl wurden gefeiert, ſobald man ſich 
unbeobachtet wußte, und der Abbé Texier, verbarg ſeine 
Hoſtien zwiſchen den Blättern von Rouſſeau's „Con- 
trat social“ — Geſellſchaftsvertrag —, weil er mit Sicher⸗ 
heit vorausſah, daß die Abgeordneten der Pariſer Muni⸗ 
zipalität ſie in dieſem Buche nicht ſuchen würden.“ 


a — — 


ä —— — 


Von H. Scheube. 219 


Mit welcher Faſſung die gefangenen Frauen aber den 
Karren beſtiegen, der fie dem Tode durch Henkershand ent⸗ 
gegen trug, das mögen die eigenen Worte jener würdigen 
Matrone, der Marquiſe v. Créquy bezeugen, die, ihren Denk⸗ 
würdigkeiten entlehnt, unſere Schilderungen des franzöſiſchen 
Frauenlebens während der Revolutionszeit beſchließen ſollen. 
Schon neigte ſich die Schreckensherrſchaft — im Auguſt des 
Jahres 1794 — ihrem Ende zu, da befahl der Stellver⸗ 
treter des gerade abweſenden Oberaufſehers des Gefängniſſes 
mit groben Worten der Marquiſe, auf den Karren zu ſtei⸗ 
gen, wo ſich bereits eine Frau v. Narbonne mit drei Bäue- 
rinnen aus der bekanntlich ſehr royaliſtiſch geſinnten Vendée 
befand. Schnell gehorchte die greiſe Dame, ihre Mitgefan⸗ 
genen aber warfen es dem Kerkermeiſter vor, daß er gegen 
eine ſo vortreffliche alte Frau ſo grauſam und unhöflich 
ſei. „Meine lieben Kinder,“ ſagte die Marquiſe, „in jetzi⸗ 
ger Zeit fragt man nicht nach dem Alter; wir ſind Alle 
achtzig Jahre alt.“ In dieſem Augenblicke erſchien der 
Oberbeamte ſelbſt, verlangte die Vorladungsſchrift zu 
ſehen und rief ſogleich der Marquiſe zu, ſie ſolle nur 
ruhig da bleiben, denn nicht fie ſei die Verurtheilte, ſon⸗ 
dern Frau Marie Thereſe v. Créquy-Muy. „Jetzt blickte 
ich,“ ſetzt die Erzählerin hinzu, „auf die arme Frau von 
Narbonne; ich ſchämte mich faſt, daß ich ſie allein mußte 
ziehen laſſen. Ich empfand ein ſo tiefes und ſchmerzliches 
Gefühl, mein Herz war ſo zuſammengeſchnürt, daß ich mich 
nach ſechs Monaten noch nicht von dem furchtbaren Ein⸗ 
drucke dieſes Augenblickes zu erholen vermochte.“ 


Türkiſche Gaſtfreundſchaft. 


KAKleinaſiatiſches Reiſebild. 
Von 
Hugo Zeitzmann. 
(Nachdruck verboten.) 

Wer den Türken in ſeinem wahren Weſen, noch unbe⸗ 
rührt von den Einflüſſen der abendländiſchen Geſittung, 
mit all den ſchlimmen, aber auch den mancherlei guten 
Eigenſchaften ſeines Stammes kennen lernen will, der darf 
ſich nicht auf einen Beſuch der europäiſchen Provinzen des 
osmaniſchen Reiches oder des aſiatiſchen Küſtenſaumes des 
Schwarzen Meeres beſchränken, auch nicht blos die Um⸗ 
gebungen von Smyrna oder die Ebene von Bruſſa am 
Fuße des Olymps durchſtreifen, wo das fränkiſche und 
namentlich das griechiſche Element ſich immer breiteren 
Boden erobern — der muß vielmehr tiefer in die Thäler 
und Hochflächen Anatoliens eindringen, die urſprüngliche 
Heimath des nach ihrem ſiegreichen Führer Osman (im 
dreizehnten Jahrhundert) Osmanen genannten Seldſchukiden⸗ 
ſtammes, bis nach Kutahia am Purſak, vierzig Meilen 
nordöſtlich von Smyrna, und das zwölf Meilen ſüdlicher 
am Akarſu gelegene Karahiſſar hin, beides Hauptpunkte 
an der Anatolien von Nordweſt nach Südoſt durchſchnei⸗ 
denden großen Karawanenſtraße. Dort, der einzigen Provinz 
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des Reiches, in welcher die Osmanen weitaus die Mehrzahl 
der Bevölkerung ausmachen, findet man echt türkiſche, triſte, 
ſchmutzige Neſter, wo das Erſcheinen der europäiſchen Tracht 
für ein Ereigniß gilt und immer eine Eskorte ſpottender 
Gaſſenjungen nach ſich zieht, und echt türkiſches Raubge⸗ 
ſindel, mit welchem die Behörden paktiren müſſen, wie 
dies vor Kurzem noch die ſicilianiſchen Behörden mit den 
Mitgliedern der Maffia zu thun gezwungen waren, neben 
dieſen Aeußerungen des Türkenthums jedoch auch jene um⸗ 
faſſende Gaſtfreundſchaft, die, vom Koran vorgeſchrieben, 
mehr oder weniger von allen mohammedaniſchen Völkerſchaften 
geübt wird. 

Schon vorher, von Tſchitli an, gibt es keine Gaſthöfe 
mehr, d. h. was man in der Türkei unter Gaſthöfen ver⸗ 
ſteht, ſogenannte Hans oder Khans, große Gebäude mit 
weiten Höfen, in denen der Reiſende Räumlichkeiten antrifft, 
wo er gegen Bezahlung verweilen und nächtigen, auch ſeine 
Thiere, Pferde, Eſel, Kameele ıc. unterbringen kann, für 
alle übrigen Bedürfniſſe jedoch ſelbſt ſorgen muß. Im 
Innern von Anatolien und weiter nach Aſien hinein ſieht 
man ſich ausſchließlich auf die Privatgaſtfreundſchaft der 
Bevölkerung angewieſen, die ſich auf verſchiedene, zum Theil 
ganz eigenthümliche Weiſe kennzeichnet. Häufig wird dem 
Fremden bei einem der vornehmeren Bewohner des Ortes 
Aufnahme gewährt und die ceremonielle türkiſche Höflichkeit 
im Uebermaße geübt, nicht ſelten bis tief in die Nacht, 
während der müde Reiſende doch viel lieber ſich zur Ruhe 
niederſtreckte, als den ihm bezeigten endloſen Aufmerkſam⸗ 
keiten Stand zu halten. Ihm zu Ehren wird zunächſt der 
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Kaffee gebrannt, dann ihm zu Ehren geſtoßen und gekocht, 
Alles mit der größten Feierlichkeit, bis man den Trank 
ihm ſchließlich ebenſo feierlich kredenzt und ihm zu Ehren 
ſchlürft. Die Reihenfolge dieſer feierlichen Prozeduren fängt 
aber immer wieder von Neuem an, ſo daß meiſt der ganze 
Abend darüber hingeht. Kaffee brennen, ſtoßen und trinken 
und dabei rauchen — darin beſteht ja das Leben des wahren 
Türken — das iſt die einzige Unterhaltung, durch die er 
ſich ſeine langen Abende zu kürzen ſucht. Im Allgemeinen 
bedürfnißlos, arbeitet der Türke nur wenig; deshalb wird 
er auch nicht ſo leicht müde und ſchläfrig, ſo daß es ebenſo 
ſchwer hält, ihn Nachts zum Schlafengehen zu bewegen, 
wie des Morgens ihn dem träumeriſchen Halbſchlummer 
zu entreißen, den er am liebſten bis in alle Ewigkeit aus⸗ 
dehnte. 

Ein einziges Wort charakteriſirt den Türken, den jungen 
wie den alten, den armen und den reichen, den vornehmen 
und den geringen — er iſt faul. Die Faulheit aber 
macht ſo ſehr den eigentlichen Kern ſeiner Natur aus, daß 
ſie Alles an und in ihm erklärt: ſein bedächtiges Sprechen, 
ſeinen ſchleppenden Gang, ſein gleichgiltiges und förmliches 
Weſen und, was wohl zu beachten iſt, auch das Prinzip 
ſeiner Höflichkeit. Eine größere Höflichkeit glaubt der indo⸗ 
lente Osmane uns gar nicht angedeihen laſſen zu können, 
als indem er ſich bemüht, uns irgend eine Mühe oder 
Anſtrengung zu erſparen. Steigt man eine Treppe hinauf, 
geſchwind wird man rechts und links unter die Arme ge⸗ 
faßt und dergeſtalt die Stufen hinaufgehoben. Präſentirt 
uns der Türke eine Cigarre, ſo zündet er ſie immer erſt 
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an und bringt ſie mittelſt ſeiner eigenen Lippen in Gang, 
ehe er ſie uns darbietet, und natürlich hat man auch dieſe 
etwas weit getriebene Höflichkeit ruhig über ſich ergehen 
zu laſſen. Sucht der Osmane uns doch durch noch über⸗ 
ſchwänglichere Artigkeiten der eigenen Mühewaltung zu über⸗ 
heben, indem er z. B. mit ſeinen Zähnen nicht allein die 
Haſelnüſſe zerbricht, die er uns verehren will, ſondern mit 
dem Abſatz ſeiner Pantoffeln auch die Mandeln knackt, um 
ſie uns nachher in einem der erſteren ſelbſt zu überreichen! 
Und auch dergleichen Höflichkeitsbeweiſe darf man bei Leibe 
nicht ablehnen, wenn man den Spender derſelben nicht 
tödtlich beleidigen will. Daß uns der Türke Früchte und 
ſogar eingemachtes Zuckerwerk in ſeinem Taſchentuche prä⸗ 
ſentirt, kommt daneben kaum in Betracht, denn das letztere 
hat in der Regel nicht die Beſtimmung, die wir ihm zu⸗ 
theilen. Für die Türken — die Paſchas nicht ausge⸗ 
nommen — und ſelbſt für die Mehrzahl der Griechen iſt 
das Taſchentuch nur ein Schau- und Schmuckſtück, die ihm 
bei uns zukommenden Verrichtungen werden in der Türkei 
ohne ſeine Vermittelung beſorgt. 

Eine andere Art von Herberge gewähren dem Reiſenden 
in den meiſten Gebieten der aſiatiſchen Türkei die Odas, 
die ein Mittelding vorſtellen zwiſchen der bezahlten Gaſt⸗ 
lichkeit der Hans und der reinen Privatgaſtfreundſchaft. 
Das Wort Oda heißt ſo viel wie „Zimmer“, ein Zimmer, 
welches die fromme Munifizenz eines reichen Türken für 
jeden Fremden zur Verfügung ſtellt, der es unterwegs 
benützen will, ſonder Unterſchied von Stand und Glau⸗ 
ben; ſei der Reiſende Chriſt oder Muſelmann, Paſcha 
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oder Bettler, er findet in dieſen Odas unentgeltlich 
Obdach und Beköſtigung. Daß irgendwer zu ſeinem 
Vergnügen oder für wiſſenſchaftliche Zwecke ſich den Be⸗ 
ſchwerden einer Reiſe unterzieht, davon hat der Türke keine 
Vorſtellung; ihm iſt jeder Reiſende entweder ein Pilger oder 
ein Unglücklicher, welcher in der Fremde die Exiſtenzmittel 
ſucht, die er in der Heimath ſich nicht verſchaffen kann. 
Darum wendet der Türke jedwedem Reiſenden eine gewiſſe 
mitleidsvolle Theilnahme zu und erachtet es für eine, 
überdies auch vom Islam ausdrücklich gebotene Pflicht, 
es ihm an Beiſtand und Unterſtützung nicht mangeln zu 
laſſen. Aus ſolchen Anſchauungen iſt der Gedanke der Oda 
entſprungen, und einmal gegründet, wird die letztere von 
der Familie ihres Stifters von Generation zu Generation 
pietätvoll erhalten. Wer dies verabſäumen wollte, der 
würde ſich der allgemeinen Verachtung ausſetzen. 

Für die Verpflegung, die der Fremde in den Odas 
empfängt, wird ihm, wie ſchon bemerkt, nichts berechnet, 
wohl aber nehmen Diener und Kinder des Beſitzers gern 
ihren Backſchiſch an, auch der Herr ſelbſt weigert ſich nicht, 
kleine Geſchenke von Tabak, Kaffee, zumal aber von Schieß⸗ 
pulver zu acceptiren, ſo daß mitunter die unentgeltliche 
Gaſtfreundſchaft der Odas ſchließlich viel koſtſpieliger wird 
als die zu bezahlende Behauſung, die uns in den Hans 
erwartet und jedenfalls an Comfort dem Quartier in der 
Oda nicht nachſteht. Denn dies iſt in der Regel ein ſehr 
beſcheidenes. Ein Saal mit nackten Wänden und einer 
Decke von unbehauenen, rohen Balken, ohne Tiſche und ohne 
Stühle und ohne Bett mit einigen Matten oder einem 
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defekten Teppich und einer Anzahl von Narghilehs (Waſſer⸗ 
pfeifen) als einzige Ausſtattung — ſo ſtellt ſich die Herrlich⸗ 
keit der Odas dar. Vielen Odas aber gebricht es ſelbſt 
am Allerunentbehrlichſten; ſie haben keine Thür, keinen 
Rauchfang, keine Fenſterſcheiben, Tſchibuks und Narghilehs 
aber ſind dafür unfehlbar in allen vorhanden. In der 
Türkei lebt man ja nicht ſelten vom Ueberflüſſigen; dieſes 
muß darüber tröſten, wenn es am Nothwendigen und 
Nützlichen fehlt. Alle dieſe Unzuträglichkeiten jedoch nehmen 
der ſchönen menſchlichen Idee, auf welche das Inſtitut 
bafirt iſt, nichts von ihrem Werthe, unter allen Umſtänden 
gereicht die gaſtfreundliche Einrichtung ihren türkiſchen Ur⸗ 
hebern zur Ehre. 

Die Förmlichkeiten, mit denen der Fremde in der Oda 
empfangen wird, ſind ganz die gleichen von einem Ende 
Kleinaſiens zum anderen. Der Herr der Oda erwartet 
uns an der Thür und hilft uns beim Abſteigen von 
unſeren Pferden oder Eſeln. Dann nimmt die Begrüßung 
ihren Anfang. „Willkommen! — Zu glücklicher Stunde 
gefunden! — Möge Allah Dir den Tag zum glücklichen 
machen! — Möge Allah Dich gnädig anhören!“ und der⸗ 
gleichen ſchöne Reden mehr. Mit ſolchen Worten werden 
wir in die Oda eingeführt. Meiſt iſt ſie ſchon mit Türken 
angefüllt, welche nach Schneiderart auf den Matten des 
Fußbodens kauern und mit Feuereifer rauchen. Kein Menſch 
rührt ſich oder ſchenkt uns nur die oberflächlichſte Beachtung. 
Wir nehmen hierauf ſelbſt Platz, ſo gut es ſich thun läßt, 
wickeln unſere Cigarette und ſchweigen. 

Jetzt aber kommt die Reihe der Begrüßungen an uns. 
Bibliothel. Bd. I. 15 
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Für jeden der Anweſenden legen wir, uns nach ihm hin— 
neigend, die rechte Hand an unſere Stirn, und auf jegliche 
dieſer einzelnen Begrüßungen ertönt ein „Willkommen! 
Zu glücklicher Stunde gefunden!“ d. h. ein dumpfes Ge— 
murmel, das aus allen Ecken des Saales heraustönt und 
dem ein tiefes Stillſchweigen folgt. So verſtreichen vielleicht 
zehn, fünfzehn Minuten, dann kommt wohl langſam die 
Frage: „Woher ſeid Ihr?“ oder: „Sind die Wege ſicher?“ 
und wir unſererſeits fragen etwa: „Sind hier noch Ruinen 
von Bauwerken aus dem Alterthum zu ſehen?“ „Var“ (es 
gibt ihrer) lautet wahrſcheinlicher Weiſe die Antwort, oder 
auch: „Tſchofk“ (ſehr viel), worauf das frühere Schweigen 
wieder eintritt. Denn der Türke iſt nicht mittheilſamer Natur; 
von ihm ſpeziellere Auskunft über Eines oder das Andere, 
ſei es was es ſei, erlangen zu wollen, iſt ein fruchtloſes 
Unternehmen. Er begreift nicht das Intereſſe, welches der 
Reiſende an den Dingen und Erſcheinungen nimmt, die ihm 
in fremden Ländern begegnen, und gibt darum über nichts 
einen in das Einzelne gehenden Nachweis. Wohl entſchlüpft 
ihm gelegentlich irgend eine orientaliſche Hyperbel, eine 
fachliche Erklärung nun und nimmermehr. Alle Viertel- 
ſtunden etwa läßt ſich unter den in der Oda Verſammelten 
ein kurz abgeſtoßenes Wort, ein unverſtändlicher Ausruf 
vernehmen, und ſo verſtreicht die Zeit bis zur Stunde des 
Mittagsmahles unter beträchtlich größerem Tabaks⸗ als 
Rede- und Geiſtesaufwand. 

Das Diner hat den Anſtrich einer religiöſen Feierlich⸗ 
keit. Der Herr der Oda führt dabei den Vorſitz, wie er 
überhaupt ſeine Gäſte niemals verläßt. Sein Leben geht 
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in der Oda und im Verkehr mit den Fremden darin auf; 
der Fremde iſt ſeine Familie, der Mittelpunkt ſeiner Ge— 
danken und Sorgen, überhaupt ſein Alles. Zwar hat er 
in einem abgeſonderten Harem noch eine andere Familie, 
allein um dieſe bekümmert er ſich wenig. Langſam nähert 
ſich ein beturbanter Diener, mit feierlichem Schritte auf 
ſeinem Kopfe das große Kredenzbrett herzutragend, welches 
die Speiſen des Mittagsmahles enthält. Mit gemeſſener 
Haltung ſetzt er das Brett auf einem Tiſchchen oder viel: 
mehr einer Art von Schemel nieder, der etwa einen halben 
Fuß hoch iſt. Das Hauptgericht des Schmauſes beſteht 
aus einer Schüſſel ſaurer Milch oder auch aus einem mit 
etwas Fett oder Oel angerichteten Reisberge, den der Türke 
Pilaf nennt; um dieſe Schüſſel ſind kleinere flache Kuchen 
oder Fladen gelegt, welche die Stelle unſeres Brodes ver— 
treten müſſen. Hölzerne Löffel ſind zuweilen wohl vor⸗ 
handen, Meſſer und Gabeln dagegen glänzen unabänderlich 
durch ihre Abweſenheit. Die türkiſche Sprache ſcheint ja 
nicht einmal ein Wort zu beſitzen, um den Begriff unſerer 
abendländiſchen Tiſchbeſtecke auszudrücken. 

Sind dieſe Vorbereitungen vollendet, ſo nimmt der Herr 
der Oda ſeinen Platz um den Eßſchemel ein, und nun 
gruppirt ſich Alles, ohne Ordnung und Rangunterſchied, 
um die Platte herum, der Effendi neben ſeinen Maulthier⸗ 
treibern, der Offizier in Uniform neben dem zerlumpten 
Bettler, ja ſelbſt der Sklave, welcher die Schüſſel herein⸗ 
gebracht hat, ſetzt ſich wohl gemüthlich zu den Anderen 
nieder. In der Regel jedoch bleibt der Aufwärter ſtehen. 
Er reicht das Waſſer in einem Kruge herum, der leider 
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zu allgemeinem Gebrauche beſtimmt iſt, oder bringt uns 
Kuchen und wirft ſie nach der im Morgenlande bei der 
Tafelbedienung althergebrachten Sitte uns ohne viel Umſtände 
zu. Das Ganze iſt durch und durch patriarchaliſch, und 
ein pittoreskeriſches Genrebild als dieſe Gruppen bunt durch 
einander hockender Gäſte, die mit den Händen in der 
Schüſſel umherfiſchen und faſt erſticken an den großen 
Biſſen, die ſie ſich in den Mund ſtopfen, könnte nicht leicht 
mit dem Pinſel auf der Leinwand feſtgehalten werden. 
Allein wohl iſt der Abendländer zu bedauern, der ſelbſt 
eine aktive Rolle in einer ſolchen Scene ſpielen muß! 

Die Mahlzeit währt begreiflicher Weiſe nicht lange. 
Dann läßt ſich Alles am Kamine nieder — wenn das 
Gemach einen Kamin enthält — deſſen Feuer zugleich zur 
Beleuchtung des Raumes zu dienen hat. Und nun ſtrömt 
die geſammte Bevölkerung des Ortes herbei, den Giaur in 
Augenſchein zu nehmen, ſo daß das Kommen und Gehen 
nicht aufhört. Der Eigenthümer der Oda aber läßt all 
dieſen Menſchen Kaffee herumreichen. Hierauf will das 
Publikum die Fermans des Fremden (die Reiſepäſſe und 
ſonſtige im Namen des Großherrn ausgefertigle Erlaubniß⸗ 
und Autoriſationsurkunden) ſehen, und Jedermann betrachtet 
andachtsvoll den Namenszug des Padiſchah, küßt das Papier, 
legt es ſich auf den Kopf und erweist ihm eine Ehrfurcht, 
als ſei es der Sultan in höchſteigener Perſon ſelbſt. 

So kann man wohl behaupten, daß die Odas der 
treueſte Spiegel des türkiſchen Lebens ſind, für den Fremden 
ein Quell der mannigfachſten ethnographiſchen Belehrung. 
In den Odas offenbart ſich unter Schmutz und Lumpen 
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die volle gravitätiſche Würde, die ſich der Osmane auch 
inmitten all feiner geiftigen und volkswirthſchaftlichen Ver⸗ 
kommenheit noch bewahrt hat und die nicht verfehlt, uns 
eine gewiſſe Achtung abzunöthigen. Allein man hat des 
Guten leicht genug und wird der Odas, trotz der menfch- 
lich ſchönen Idee, die ihnen zu Grunde liegt, gar bald 
herzlich müde. Gern zieht man ſich daher aus dem um 
das Feuer kauernden und rauchenden Cirkel zurück, natür⸗ 
lich nicht, ohne Wirth und Verſammlung erſt in aller 
Form feine gebührenden Entſchuldigungen dargebracht zu 
haben, denen ſelten ihre Gerechtigkeit verſagt wird. „Jold⸗ 
ſchu“, erwiedert der Herr der Oda dann wohl; zu Deutſch: 
Du biſt ein Reiſender; das will ſagen: Dir iſt alles ge⸗ 
ſtattet. Dergeſtalt kommt abermals der humane Grund⸗ 
gedanke des Inſtitutes zum Ausdrucke, um deſſen willen 


dieſes letztere unſere aufrichtige Anerkennung verdient, wie 
mörderiſch langweilig und läſtig die türkiſche Gaſtfreund⸗ 
ſchaft dem Weſteuropäer ſonſt in jedweder Beziehung auch 
ſein mag und ſo glücklich er ſich fühlt, wenn er dem Reiche 
der Odas wieder den Rücken kehren darf. 


Der Straßenſtaub als Krankheitsurſache. 


Von 
Dr. Burkart. 
(Nachdruck verboten.) 

Ein alltägliches Sprichwort lehrt uns, daß die lleinſten 
Urſachen oft mächtige Wirkungen hervorbringen können. 
Tragen wir dieſe Erfahrung des alltäglichen Lebens über 
auf das Gebiet der Krankheitsurſachen, ſo finden wir auch 
hier eine Beſtätigung dieſer Wahrheit, aber zum Theil in 
ſo auffälliger Weiſe, daß man beim erſten Blicke verſucht 
iſt, an der Möglichkeit zu zweifeln. Greifen wir ein recht 
draſtiſches Beiſpiel heraus. Eine Geſellſchaft von Menſchen 
genießt bei fröhlichem Zuſammenſein unter Anderem rohen 
Schinken; ſie verlaſſen ſich ganz geſund und munter; nach 
einiger Zeit jedoch erkranken ſie an heftigen Schmerzen, 
welche den ganzen Körper durchzucken. Die ärztliche Unter- 
ſuchung ſtellt ſchließlich heraus, daß die Erkrankung nichts 
Anderes iſt, als die bekannte und gefürchtete Trichinoſis (Tri- 
chinenkrankheit). Betrachtet man aber trichinenkrankes Fleiſch, 
fo findet der Laie gar keine Veränderung an demſelben. 
Ein geübtes Auge erkennt die Trichinen auf dem Durch— 
ſchnitte höchſtens als feine Pünktchen. Erſt unter dem 
Mikroſkope erkennt man die Geſtalt und Bildung dieſer 
Thierchen. Gelangen ſie in den menſchlichen Körper, ſo 
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vermehren fie ſich und wandern von den Verdauungsorganen, 
in denen ſie ſich zuerſt befinden, über die Muskeln des gan⸗ 
zen Körpers. Sie erzeugen dadurch eine Krankheit, welche 
nicht blos durch eine eminente Schmerzhaftigkeit ſich aus— 
zeichnet, ſondern welche auch den Faden des Lebens zu zer— 
reißen im Stande iſt. Ein in ſeiner geſammten Entwicke⸗ 
lung niederſtehendes Thierchen kann alſo durch maſſenhafte 
Vermehrung und Wanderung das höchſte Gebilde der Schö⸗ 
pfung, den menſchlichen Organismus, zerſtören. Von einer 
Reihe anderer Krankheiten, z. B. Diphtheritis, Keuchhusten 
u. ſ. w. weiß man, daß fie auf dem Eindringen mikro— 
ſkopiſch kleiner Organismen in den menſchlichen Körper bes 
ruhen. Man nennt letztere Bakterien und ſpricht in Folge 
deſſen von Bakterienentſtehung der Krankheiten. 

Ebenſo unſcheinbar für das bloße unbewaffnete Auge iſt 
der Straßenſtaub, um ſo mehr iſt man aber erſtaunt, 
wenn man denſelben bei genügender Vergrößerung unter dem 
Mikroskope betrachtet. Man findet dann nicht blos die ge— 
wöhnlichen Staubpartikelchen, welche theils aus dem Mi- 
neral⸗, theils aus dem Pflanzenreich ſtammen, ſondern man 
findet eine ganz neue Welt von Thierchen, von denen man 
gar keine Ahnung hatte. Der vor kurzer Zeit in Berlin 
verſtorbene Naturforſcher Ehrenberg war es, welcher zuerſt 
den Staub der Atmoſphäre in den Bereich ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen gezogen und dieſe wunderbaren Erſcheinungen ent⸗ 
deckt hat. Man betrachtet die Luft, in welcher wir leben 
und athmen, gewöhnlich als eine todte Materie, welche den 
Erdball umgibt, die wir mit unſeren Sinnesorganen nur 
dann wahrnehmen, wenn ſie ſich bewegt (Luftzug, Sturm), 
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oder aber wenn ſie ihre Wärmegrade wechſelt (als kalte 
oder warme Luft). Ein Blick in's Mikroſkop lehrt uns 
aber, daß auch das ſcheinbar lebloſe und unbelebte Luft⸗ 
meer von Milliarden kleinſter Thierchen (Infuſorien) belebt 
iſt. Bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts hielt man die 
Luft für ein Element, alſo für einen unzerlegbaren und 
unzertheilbaren Körper. Die Unterſuchungen, insbeſondere 
Lavoiſier's, haben jedoch ergeben, daß die Luft aus zwei 
Gasarten beſteht, aus Sauerſtoff und Stickſtoff. Eine der⸗ 
artige abſolut reine und nur aus dieſen beiden Gaſen 
zuſammengeſetzte Luft gibt es in Wirklichkeit wohl nicht, 
denn es treten immer noch wenigſtens Spuren anderer Gaſe 
hinzu. Man kann demnach gasförmige und ſtaub— 
förmige Verunreinigungen der Luft unterſcheiden. 
Betrachten wir zuerſt die ſtaubförmigen Beimengungen, 
unter denen wir in erſter Reihe den Straßenſtaub zu ver⸗ 
ſtehen haben. In der Hauptſache beſteht der Staub aus 
mineraliſchen Beſtandtheilen; er entſteht durch Zerreibung 
der Erdoberfläche, durch die Bewegung der Wagenräder, 
durch das Zertreten der Bodenoberfläche durch Pferdehufe ꝛc., 
überhaupt durch den Verkehr. Je nachdem der Boden zu= 
ſammengeſetzt iſt, je nachdem wechſeln auch die mineraliſchen 
Beſtandtheile des Straßenſtaubes. In Städten iſt letzterer in 
ſeiner Zuſammenſetzung insbeſondere von der Straßenpflaſte⸗ 
rung abhängig. Ferner geſellt ſich in Städten Ziegel mehl 
durch die Abnutzung der Backſteine, Kohlenſtaub aus den 
Schornſteinen u. ſ. w. hinzu. Von den Pflanzenkeimen des 
Staubes ſeien insbeſondere die Stärkemehlkörner aus dem 
Mehlſtaub der Mühlen und Bäckereien, die Flachs⸗, Woll⸗ 
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und Baumwollfaſern erwähnt, welche ſich von der menſch⸗ 
lichen Kleidung loslöſen, wenn dieſelbe ſich abnützt. 

Um einen kleinen Begriff zu bekommen, in welch man⸗ 
nigfaltigen Formen die Infuſorien in dem Staube der Luft 
ſich bewegen, ſei erwähnt, daß man nach der Form ihres 
Baues Augen-, Blaſen⸗, Perlen⸗, Börſen⸗, Glocken⸗, Kap⸗ 
ſel⸗, Flaſchenthierchen (aus der Gruppe der Polyastrica) 
unterſcheidet; ſodann iſt die vielgeſtaltige Gruppe der Räder⸗ 
thierchen (Rotatorien) vertreten. 

Wie viel Staub in der Luft iſt, kann man dadurch 
annähernd beſtimmen, daß man Nachts bei ruhiger Luft 
und dem Aufhören des Verkehrs Papierſtücke etwa von 
einem Quadratmeter auf irgend einem Dache auflegt; der 
Staub, welcher ſich darauf niederſchlägt, wird dann abge⸗ 
nommen und gewogen. Auf dieſe Weiſe hat man berechnet, 
daß auf einen Quadratmeter Luft im Durchſchnitt 20 Milli⸗ 
gramm Staub kommen. Für eine Fläche von 5000 Quadrat⸗ 
metern ergibt dies ſchon eine ſchöne Summe. Für das 
Marsfeld von Paris hat man eine Staubmenge von 15 Kilo- 
grammen oder 30 Zollpfunden herausgefunden. Regen und 
Schneefall ziehen den Staub aus der Luft herab auf die 
Erde, ſo daß, wenn die meteoriſchen Niederſchläge einige Zeit 
dauern, die Luft vollſtändig ſtaubrein iſt. Durch die atmo⸗ 
ſphäriſchen Niederſchläge wird die Luft alſo gereinigt. Bei 
trockener Witterung dagegen iſt überall Staub in der Luft, 
ſowohl auf dem freien Felde als auf hohen Bergen. Ja 
ſelbſt über dem Ocean und in den Regionen des ewigen 
Schnees iſt die Luft nicht vollkommen ſtaubrein. In die⸗ 
ſem Staub hat man insbeſondere Eiſen, Nickel, Phosphor 
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und Kobalt nachgewieſen. Auf welche Weiſe hier der Staub 
entſteht, iſt nicht völlig aufgeklärt. Die angegebenen chemi⸗ 
ſchen Stoffe ſind dieſelben, wie man ſie in den ſogenannten 
Meteorſteinen findet, ſo daß dieſer Staub vielleicht letzteren 
ſeinen Urſprung verdankt. Man nennt dieſen Staub im 
Gegenſatz zu dem der Erde kosmiſch. Der Staub auf 
hohen Bergen, welche nur hie und da der Fuß eines küh⸗ 
nen Wanderers betritt, kommt davon her, daß nach ſtarken 
Regengüſſen, auf welche Trockenheit folgt, der Boden an der 
Erdoberfläche theilweiſe abbröckelt und zerſtäubt. Durch die 
Bewegung der Luft wird dann der Staub mit fortgeriſſen. 
Letzteres kann nach den entfernteſten Himmelsrichtungen 
geſchehen. So hat man beobachtet, daß z. B. Pflanzen⸗ 
ſporen durch die Luftſtrömung über Länder und Meere hin⸗ 
weggetragen werden nach Gegenden, wo dieſe Keime bis da— 
hin unbekannt waren. Hat man doch in Lyon und Genua 
Staub aufgefangen und unterſucht, und in demſelben Infu⸗ 
ſorien gefunden, welche ſonſt nur in den Plata⸗Staaten, in 
Venezuela u. ſ. w. gefunden werden. In den Polargegen- 
den, alſo in den Regionen des ewigen Schnees, wächst eine 
Alge, deren Keime ſehr häufig durch die Windſtrömungen 
über Tauſende von Meilen hinweg nach Süden getragen 
werden. Auf den Gletſchern der Alpen wuchern ſie, wenn 
ſie hier niederfallen, und bilden das, was den Beſuchern 
des Hochgebirges als rother Schnee bekannt iſt. 

Wenn wir uns nun klar machen wollen, welche Wir⸗ 
kungen eine ſtaubige Luft auf den menſchlichen Organismus 
ausübt, ſo müſſen wir vor Allem betonen, daß das Ein⸗ 
athmen mineraliſchen Staubes viel ſchädlicher wirkt, als der 
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Staub vegetabiliſchen Urſprungs. Der Pflanzenſtaub reizt 
weniger, löst ſich, wenn er von den Schleimhäuten aufge⸗ 
nommen wird, leichter und wird daher auch viel voll- 
ſtändiger aus dem Körper ausgeſchieden oder unſchädlich 
gemacht. Zum mineraliſchen Staub gehört vorzugsweiſe 
der Straßenſtaub. Die pflanzlichen und thieriſchen Bei⸗ 
mengungen find verſchwindend klein gegenüber der Kalt: 
und der Kieſelerde des Straßenſtaubes, dagegen enthält er 
keine Thonerde, weil dieſe ſehr viel Waſſer anzieht und in 
Folge deſſen nicht trocknet (man nennt dies hygroſkopiſch); 
zu erwähnen iſt noch der manchmal ganz bedeutende Ge— 
halt von Eiſenſtaub, den man insbeſondere bei Baſalt⸗ 
pflaſterung nachgewieſen hat. Dieſer Eiſengehalt ſtammt 
zum größeren Theil von der Reibung eiſerner Wagenräder 
und der Pferdebeſchläge. 

Man kann das Eindringen des Staubes am beſten an 
Verſuchsthieren ſtudiren, welche man längere Zeit in einer 
mit Staub jeder Art angefüllten Atmoſphäre leben läßt 
und dann tödtet. Man ſieht dann, daß der Staub von 
der Naſe aufgenommen wird, daß er von hier aus durch 
Kehlkopf und Luftröhre hindurch in die Lungen vordringt 
und auf der Schleimhaut derſelben ſich feſtſetzt. Durch die 
Staubpartikelchen wird die Schleimhaut gereizt, ſie entzündet 
ſich, es entſteht ein hartnäckiger Kehlkopf- und Lungen- 
katarrh. Bringt man nun die Thiere nach einiger Zeit 
aus dieſer Atmoſphäre in reinere ſtaubfreie Luft, jo ver- 
ſchwinden allmählig die Erſcheinungen der katarrhaliſchen 
Erkrankung, bis ein vollſtändig normaler Zuſtand ſich ein- 
ſtellt. Läßt man dagegen die Thiere in der ſtaubigen Atmo— 
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ſphäre fortleben, dann entzündet ſich nicht blos die Schleim⸗ 
haut der Lunge, ſondern das geſammte Lungengewebe fällt 
einer zwar langſam, aber ſicher fortſchreitenden Zerſtörung 
anheim; es tritt alſo das ein, was wir als Lungenſchwind⸗ 
ſucht bezeichnen. Das Thier magert ab, ſeine Kräfte ver⸗ 
lieren ſich und der Tod erfolgt unter den Erſcheinungen höch⸗ 
ſter Erſchöpfung. Ganz dieſelben pathologiſchen Vorgänge 
kann man auch an Menſchen beobachten, welche vermöge 
ihres Berufes den größten Theil ihres Lebens in ſtaubiger 
Luft zubringen müſſen. Eines der intereſſanteſten, aber 
auch traurigſten Beiſpiele dieſer Art liefern die Arbeiter 
in den Fabriken für Blattgold zu Nürnberg. Das rothe 
Fließpapier, zwiſchen deſſen Blätter das feine Blattgold 
gelegt wird, erhält ſeine Farbe dadurch, daß der Farbſtoff 
(gepulverter Eiſenſtein) vermittelſt eines Filzes in das Netz⸗ 
werk des Fließpapieres hineingerieben wird. Die Luft in 
dieſen Arbeitsräumen iſt beſtändig mit dieſem rothen Eiſen⸗ 
ſtaube angefüllt, letzterer wird von den Arbeitern mit jedem 
Athemzuge eingeathmet und ſetzt ſich im Kehlkopfe und der 
Lunge feſt; es entſtehen dadurch hartnäckige Bruſtkatarrhe 
mit bedeutenden Athembeſchwerden. Wer, wenn einmal 
dieſe Erſcheinungen eingetreten ſind, die Fabrik nicht ver⸗ 
läßt, geht einem ſicheren Tode entgegen. Bei der Obduk⸗ 
tion findet man die Lunge von röthlichen Knoten durchſetzt. 
Bei einer genaueren chemiſchen und mikroſkopiſchen Unter- 
ſuchung läßt ſich ſodann der Nachweis liefern, daß dieſe 
Knötchen durch Anſammlung des eingeathmeten Eiſenſtaubes 
entſtanden ſind. 

Ganz dieſelben Beobachtungen laſſen ſich auch bei allen 
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anderen Arbeitern, welche dem ſchädlichen Einfluſſe einer 
ſtaubigen Atmoſphäre ausgeſetzt ſind, tagtäglich machen; am 
meiſten Lungenerkrankungen trifft man bei Schleifern und 
Steinhauern. In der Umgebung von Epernon wird ein 
ſehr harter Stein zu Mühlſteinen verarbeitet; von hundert 
Arbeitern ſtarben in wenigen Jahren beinahe die Hälfte 
an Lungenkrankheiten; die meiſten der dortigen Arbeiter er⸗ 
reichen ein Alter von 35 bis höchſtens 40 Jahren. Die 
engliſchen Meſſerſchleifer erreichen ein durchſchnittliches Alter 
von nur 30 Jahren. Am größten iſt aber die Sterblich⸗ 
keit unter denen, welche trocken, alſo ohne Waſſerzuſatz 
ſchleifen, weil hier der meiſte Staub gebildet und unmittel⸗ 
bar in die Lungen aufgenommen wird. 

In ähnlicher Weiſe nun wie die angegebenen Stein⸗ 
arbeiter ſind auch die Bewohner der Städte dem ſchädlichen 
Einfluſſe ſtaubiger Luft ausgeſetzt. Wenn hier dieſe Schäd⸗ 
lichkeit auch nicht in ſo intenſiver Weiſe den Organismus 
des Städtebewohners trifft, ſo wird doch ſehr häufig die 
Geſundheit geſchädigt und ſelbſt das Leben gefährdet. Allein 
nicht blos auf der Straße dringt der Staub in unſere 
Athmungsorgane ein, bis zu einem gewiſſen Grade iſt auch 
die Luft in unſeren Wohnräumen ſtaubhaltig und in Folge 
deſſen von Einfluß auf unſere Geſundheit. Der Staub in 
unſeren Zimmern bildet ſich wohl weniger durch die Ab⸗ 
nützung des Bodens, der Teppiche u. ſ. w., ſowie durch die 
Abreibung beim Gehen und Stehen, ſondern es iſt vor⸗ 
zugsweiſe Straßenſtaub (aus mineraliſchen Beſtandtheilen 
zuſammengeſetzt), welcher durch Fenſter und Thüren in die 
Wohnräume eindringt. Dieſes Eindringen können wir nie 
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wenn man ſeine Wohnung mehrere Wochen verläßt und 
Fenſter, Thüren und Läden vorſichtig verſchließt. Kehrt 
man nach einiger Zeit in ſeine Behauſung zurück, ſo iſt 
man ganz erſtaunt über die Staubmenge, die ſich inzwiſchen 
angeſammelt hat. Eine mikroſkopiſch-chemiſche Unterſuchung 
0 weist das Weitere nach, daß dieſer Staub größtentheils 
I 


| ganz verhindern. Man kann dies am beſten beobachten, 
[ 
| 
| 


N 
| mineraliſchen Urſprungs iſt. Daraus folgt aber auch, daß 
* das ſorgfältige Aus⸗ und Abſtäuben der Zimmer nicht blos 
I ein Opfer ift, das wir unſerer Reinlichkeitsliebe zu bringen 
haben, ſondern daß wir dadurch auch eine Pflicht unſerer 
. Geſundheit gegenüber erfüllen. 
| Wenn wir einer ſtaubigen Straße entlang gehen, haben 
wir bald Gelegenheit, die nachtheiligen Einflüſſe an uns 
ſelbſt wahrzunehmen. Wir fühlen zuweilen ein lebhaftes 
N Brennen in den Augen in Folge der Reizung der Augen— 
* ſchleimhaut durch das Eindringen des Staubes, wir bekom⸗ 
* men Huſtenreiz, die Stimme verſagt leicht und es tritt 
9 unter Umſtänden völlige Heiſerkeit ein. Dieſe Symptome 
weiſen auf das Eindringen des Staubes in den Kehlkopf 
N hin. Durch den Huſten wird zwar der größte Theil des 
0 s Staubes wieder entfernt, ein Reſt des letzteren — und zwar 
1 vorzugsweiſe die feinſten Staubpartikelchen — bleibt jedoch 
. zurück und dringt bis zur Schleimheit der Lunge vor. Wie 
viel Staub wir im Laufe der Jahre in unſere Athmungs⸗ 
i organe aufnehmen, hat man direkt nachgewieſen. Während 
g man in der Aſche aus der Lunge eines vier Wochen alten 
u Kindes keine Spur von Kieſelſäure und Sandſtaub fand, 
N hat man bei 40 Jahre alten Perſonen 13 Prozent und bei 
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Sechzigern ſogar 16 Prozent dieſer Subſtanzen nachgewieſen. 
Je mehr man Staub einathmet, je länger wir dieſen Ein— 
flüſſen uns ausſetzen, deſto hartnäckiger wird der dadurch 
verurſachte Katarrh der Athmungsorgane, ſchließlich wird 
das ganze Lungengewebe in Mitleidenſchaft gezogen, es tritt 
Verdichtung und Schrumpfung deſſelben ein und zuletzt 
entwickelt ſich das volle Bild der Schwindſucht. Wien ge- 
hört beiſpielsweiſe zu denjenigen Städten, welche die größte 


Sterblichkeit an Schwindſucht aufweiſen. Man ſchreibt 


dies nicht mit Unrecht dem bedeutenden Staubgehalte der 
Luft in Folge der Granitpflaſterung zu. So wie in 
Wien iſt es in größerem und geringerem Grade auch 
in den übrigen Großſtädten. Die Schwindſucht beeinflußt 
hier die allgemeinen Sterblichkeitsverhältniſſe viel mehr als 
die heftigſten Cholera-Epidemien. In England ſterben all- 
jährlich 50,000 Menſchen an Schwindſucht, in London 
allein 8000; in Geſammtdeutſchland beträgt die jährliche 
Sterblichkeitsziffer an Schwindſucht 180,000. In England 
ſtarben innerhalb fünf durch ſchwere Cholera-Epidemien aus⸗ 
gezeichneten Jahren 62,000 an Cholera; an Schwindſucht 
ſtarben dagegen in demſelben Zeitraume 250,000. Man 
ſieht hieraus, wie gewaltig gerade die Lungenſchwindſucht 
auf die Volksgeſundheit einwirkt; berückſichtigt man dann 
noch des Weiteren, daß die Nachkommen lungenkranker Eltern 
faſt ſtets die Keime eines frühzeitigen Todes mit ſich herum⸗ 
tragen, daß es zarte und ſchwächliche Generationen ſind, 
dann erkennt man, mit welcher Gewalt dieſe Krankheit die 
phyſiſche Entwickelung ganzer Geſchlechter unterdrückt. 

Es wäre nun viel zu weit gegangen, wenn man das 
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bedeutende Vorherrſchen der Schwindſucht, insbeſondere in 
großen Städten, und die damit zuſammenhängende Ver⸗ 
ſchlechterung der Volksgeſundheit ganz allein auf Rechnung 
des Staubgehaltes der Luft ſchreiben wollte. Soviel läßt 
ſich jedoch mit Beſtimmtheit ſagen, daß ein großer Theil 
der Lungenleiden ſeine Entſtehung dem anhaltenden Ein⸗ 
athmen ſtaubiger Luft verdankt, daß fernerhin Lungenleidende, 
welche ihre Krankheit auf andere Weiſe acquirirt haben, 
und ſolche, welche zwar noch nicht lungenkrank ſind, aber 
in Folge mangelhafter Entwickelung der Bruſt die Dispoſi⸗ 
tion dazu in ſich tragen — daß dieſe jede Ausſicht auf 
Heilung verlieren, wenn ſie durch das Schickſal dazu ver⸗ 
dammt ſind, an ſtaubigen Orten den Reſt des Lebens zu— 
zubringen — daraus folgt auch, daß es Aufgabe der Sa⸗ 
nitätsbehörden iſt, die Entwickelung von Staub mit allen 
zu Gebot ſtehenden Mitteln zu unterdrücken. Leider iſt die 
hygieniſche Technik noch nicht ſo weit vorgeſchritten, um 
dieſem Bedürfniſſe in vollem Maße zu genügen. Das erſte 
Mittel iſt die gleichmäßige Pflaſterung der Straßen eines 
Ortes. Welches Material am tauglichſten dazu iſt, das 
iſt noch eine unentſchiedene Frage. Verſuche ſind insbeſon⸗ 
dere in England in großartigem Maßſtabe gemacht worden, 
und zwar nicht blos mit Stein-, Baſalt⸗ und Cement⸗ 
pflaſterung, ſondern es wurden ſelbſt Verſuche mit Holz, 
Eiſen und neuerdings ſogar mit Kautſchukmaſſen gemacht. 
Von den übrigen Methoden der Straßenpflaſterung, deren 
allgemeiner Verwerthung insbeſondere die bedeutenden Koſten 
in der Anlage und Unterhaltung entgegenſtehen, wollen wir 
abſehen und nur die Steinpflaſterung in Erwägung ziehen. 


Een, 
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Die Baſaltpflaſterung hat außerdem noch den Nachtheil, 
daß ſie zu viel Schmutz macht. 

Unter den Steinen eignen ſich diejenigen am beſten, 
welche ſich durch große Härte auszeichnen. Je härter die 
Maſſe iſt, deſto weniger reibt ſie ſich ab, deſto geringer iſt 
die Staubentwickelung. Dazu kommt noch die größere Dauer⸗ 
haftigkeit und die damit zuſammenhängende Ermäßigung 
der Betriebskoſten. Dagegen iſt der Staub um ſo feiner 
und daher, wie ſchon erwähnt, um ſo gefährlicher für die 
Athmungsorgane. Auch die Benützung des härteſten Ma⸗ 
terials genügt alſo nicht, um alle Gefahren der Staub- 
bildung zu beſeitigen. Es muß außerdem noch für regel- 
mäßige Entfernung des gebildeten Staubes geſorgt werden, 
entweder durch Abfuhr oder durch Abſpülen der Straßen 
mit Waſſer und Einleitung des letzteren in die Straßen⸗ 
kanäle. Gewöhnlich begnügt man ſich damit, die Straßen 
einfach vermittelſt der Schläuche oder durch beſonders ein⸗ 
gerichtete Wagen abzuſpülen. Allein dabei wird der Staub 
aufgewirbelt, er ſteigt in die Höhe und dringt in größerer 
Menge in die Wohnungen ein. Der übrige Staub bleibt 
mit Waſſer vermengt auf der Straße liegen; ſobald dieſe 
Flüſſigkeit verdunſtet, iſt der alte Staub wieder da. Es iſt 
alſo nothwendig, daß die Straßen in der Mitte erhöht wer⸗ 
den und zu beiden Seiten hin etwas abfallen. An letzteren 
Stellen ſind die Einmündungen in die Straßenkanäle. Wird 
eine ſolche Fläche mit Waſſer übergoſſen, jo fließt die Flüf- 
ſigkeit ſammt dem aufgenommenen Staube nach den tief 
gelegenen Seiten der Straße hin und gelangt von da in 
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die Kanäle. Damit nun in letzteren keine zu große Schlamm⸗ 
anſammlung ſtattfinde, müſſen in den Einmündungsſtellen 
der Kanäle bewegliche Schlammkäſten angebracht werden, 
welche den Staub aufnehmen und von Zeit zu Zeit entleert 
werden. Je feuchter eine Straße iſt, deſto weniger Staub 
wird gebildet, deſto unſchädlicher iſt derſelbe. Eine tüchtige 
Durchfeuchtung der Luft iſt das beſte Schutzmittel gegen 
Staubentwickelung. Dem raſchen Trocknen der Straßen 
nach deren Beſprengung hat man dadurch abzuhelfen ge⸗ 
ſucht, daß man dem Waſſer Stoffe beigegeben hat, welche 
den Verdunſtungsprozeß aufhalten. So hat man in Paris, 
in Rouen u. ſ. w. Verſuche mit Calciumchlorür gemacht, 
welche günſtige Reſultate ergeben haben. Obgleich letzteres 
als Abfallprodukt vieler chemiſcher Fabriken um billigen 
Preis zu bekommen iſt, ſo muß es doch noch als offene 
Frage betrachtet werden, ob der geſammte Aufwand in 
wirklichem Verhältniß ſteht zu den zu erzielenden Reſultaten. 
Nun noch einige Worte darüber, ob und inwieweit der 
Einzelne im Stande iſt, ſeinen Körper gegen die ſchädlichen 
Einflüſſe ſtaubiger Luft zu ſchützen. Den Arbeitern, welche 
in ſtaubiger Luft ihrem Berufe dienen, hat man das Tra⸗ 
gen von ſogenannten Reſpiratoren empfohlen; es ſoll vor 
Mund und Naſe eine Art Maske (Drahtgeflecht, welches 
mit dünnem Zeug überſponnen iſt), oder einfach ein an⸗ 
gefeuchteter Schwamm oder Tuch gebunden werden. Allein 
wenn die Schichte dieſer Reſpiratoren eine dünne iſt, ſo 
nützen ſie nichts, ſind ſie dagegen dicht, ſo beſchweren ſie 
den Arbeiter, weil dadurch das Athmen nicht in der Weiſe 
vor ſich gehen kann, wie es bei körperlicher Anſtrengung 
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nothwendig iſt. Das Beſte iſt die Venlilation der Arbeits⸗ 
räume, entweder dadurch, daß die Luft aus dem Arbeits⸗ 
ſaale mit Vehemenz ausgezogen wird, oder aber durch 
künſtliches Einpreſſen friſcher Luft in die Arbeitsſäle. Fer⸗ 
ner muß für gehörige Durchfeuchtung der Atmoſphäre durch 
fleißiges Beſprengen mit Waſſer und durch Aufſtellung von 
Waſſerbehältern geſorgt werden. So weit es möglich iſt, 
müſſen die zu verarbeitenden Materialien gehörig angefeuchtet 
werden. Außerdem müſſen die Arbeiter möͤglichſt fleißig 
Mund und Rachen mit friſchem Waſſer ausſpülen, um den 
eingeathmeten Staub zu entfernen. Der Einfluß des Stau⸗ 
bes auf die Augen kann ebenfalls durch fleißiges Waſchen 
derſelben und durch das Tragen einfacher Schutzbrillen 
(Glimmerſchutzbrillen) neutraliſirt werden. Das beſte Schutz⸗ 
mittel jedoch gegen das Einathmen des Staubes iſt das 
Athmen mit geſchloſſenem Munde. Dann bleibt der größte 
Theil des Staubes in den Naſenmuſcheln und Naſengängen 
hängen, während dagegen bei der Athmung durch den Mund 
der Staub direkt in den Kehlkopf und von da in die tie- 
feren Gebilde des Athmungsapparates gelangt. Schon Kin⸗ 
der ſollten, wenn ſie auf der Straße gehen, an dieſe einzig 
richtige Art des Athmens gewöhnt werden. 

Statt der läſtigen und das menſchliche Antlitz entſtellen⸗ 
den Reſpiratoren, wie man dieſelben auch bei uns hie und 
da tragen ſieht, hat man in England neuerdings ſogenannte 
Reſpiratorenſchleier empfohlen. Es iſt das ein einfacher 
Schleier, deſſen untere Seite mit dünnem Seidenſtoff ge⸗ 
füttert iſt, wodurch Mund und Naſe gegen das Eindringen 
von Staub geſchützt ſind. Durch ein Gummiband, welches 
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über den Nacken gezogen wird, verhindert man das Flattern 
des Schleiers. 

Damit wäre die Staubeinathmungsfrage in ihren allge⸗ 
meinen Umriſſen beleuchtet. Möge ſich der Leſer von der 
Tragweite dieſes Gegenſtandes überzeugen und in ſeinem 
Wirkungskreiſe die angedeutete Nutzanwendung ziehen! 


Der Menſch in den Anfangsſtadien der 


Kultur. 
Ethnographiſch-anthropologiſche Studie. 
Von 
F. Weimarsdorf. 
(Nachdruck verboten.) 
„Seht, wir Wilden ſind doch beſſere Menſchen“ — läßt 
der biedere Johann Gottfried Seume ſeinen kanadiſchen 
Huronen ſagen, der die Härte der Weißen mit fo groß- 
müthiger Gaſtfreundſchaft lohnte. Das war damals, als 
man, von des Genfers Jean Jacques Rouſſeau Natur⸗Evan⸗ 
gelium begeiſtert, in jedem ſogenannten Wilden den Ideal⸗ 
menſchen erblickte, als man meinte, daß uns nur das Heil 
kommen könne, wenn wir würden wie dieſer, wenn wir, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, überhaupt alle Civiliſation über 
Bord werfend, zu jenem Naturzuſtande zurückkehrten, in wel⸗ 
chem James Cook auf ſeinen Entdeckungsreiſen die Bewohner 
der Südſee⸗Inſeln angetroffen hatte, von deren Glück Georg 


Von F. Weimarsdorf. 


Forſter, der jugendliche Begleiter des engliſchen Seefahrers, 
fo viel des Verlockenden zu erzählen wußte. Denn „Alles,“ 
hatte der Genfer Philoſoph geſagt, „ſei gut, was aus den 
Händen des Schöpfers hervorgehe, Alles arte jedoch aus unter 
den Händen der Menſchen.“ 

Wie wenig aber dergleichen Auffaſſung namentlich von 
der moraliſchen Vorzüglichkeit der Naturvölker mit der 
Wirklichkeit übereinſtimmt, hätte man erſehen können, wäre 
man mit den Berichten bekannt geweſen, welche die Spanier 
ſchon im 16. und 17. Jahrhundert über einzelne ſüdameri⸗ 
kaniſche Indianerſtämme veröffentlichten. Ging doch aus 
dieſen zweifellos zuverläſſigen Mittheilungen hervor, daß 
unter den genannten Völkerſchaften Laſter im Schwunge 
waren, die einer ſo raffinirten Sinnlichkeit entſprangen, 
wie ſie die Verderbniß der altrömiſchen Kaiſerzeiten und 
des byzantiniſchen Reiches nicht einmal zu Tage gefördert 
hatte, wiewohl hier und dort der Menſch auf ſittlichen Ab⸗ 
wegen wandelte, die uns mit Entſetzen erfüllen. Auch die 
in ſo vielen touriſtiſchen und novelliſtiſchen Schilderungen 
hervorgehobenen Körpervorzüge der Naturkinder halten vor 
der genaueren Prüfung nicht Stich. Ganz abgeſehen von 
den oft im höchſten Grade widerlichen Verunſtaltungen ihres 
äußeren Menſchen, in denen ſich viele derſelben gefallen, läßt 
ihre körperliche Bildung und Geſundheit oft nicht wenig zu 
wünſchen übrig, wie dies übrigens kaum anders ſein kann, wo 
die leibliche Reinlichkeitspflege meiſt völlig vernachläſſigt 
wird. 

Eine andere Chimäre war die an die bibliſche Ueber⸗ 
ſetzung geknüpfte Annahme, daß der Menſch nicht blos aus 
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einem leiblichen, ſondern auch aus einem geiſtigen und 
moraliſchen Paradieſe vertrieben worden, daß das Menſchen⸗ 
geſchlecht in ſeinem Urzuſtande mithin in jeder Beziehung 
weit vorzüglicher geweſen, als in ſeinen ſpäteren Pe⸗ 
rioden, daß es von körperlicher, intellektueller und ſittlicher 
Vollkommenheit, in welcher es der Schöpfer des Alls in 
die Welt geſetzt, allmählig auf eine nach ſeinen ſämmtlichen 
Lebensäußerungen hin viel tiefere Stufe herabgeſunken ſei. 
So glaubte ein berühmter deutſcher Naturforſcher, der ſich 
mehrere Jahre hindurch im Innern Braſiliens aufhielt, 
„überzeugt“ ſein zu müſſen, daß die Indianer, unter denen 
er dort längere Zeit lebte, „einſtens ganz anders geweſen 
und daß im Verlaufe dunkler Jahrhunderte mancherlei 
Kataſtrophen über ſie hereingebrochen ſeien, die ſie zu ihrem 
dermaligen Zuſtande, zu einer ganz eigenthümlichen Ver⸗ 
kümmerung und Entartung herabgebracht haben.“ Eine 
Anſicht, die er jedoch nachmals ſelbſt als eine irrige aner⸗ 
kannte, indem er zugeſtand: „es lägen keine Gründe vor, 
daß dem derzeitigen barbariſchen Zuſtande jener Völker⸗ 
ſchaften ein anderer von höherer Geſittung vorhergegangen 
1: 

Eine dritte Hypotheſe endlich, den von einem berühmten 
brittiſchen Forſcher gegebenen Anregungen folgend, leitet be⸗ 
kanntlich die Herkunft des Menſchen von gewiſſen höheren 
Thierformen ab, aus denen ſich dieſer im Laufe der Jahr: 


*) S. Völkerkunde von Oskar Peſchel. (4. Aufl. Leip⸗ 
zig, Duncker und Humblot, 1877). Ein als vortrefflich aner⸗ 
kanntes Werk, dem unſere Darlegungen in der Hauptſache folgen. 


Von F. Weimarsdorf. 


tauſende zu feiner gegenwärtigen leiblichen und geiſtigen Er- 
ſcheinung entwickelt habe, und will auch in einzelnen Land⸗ 
ſchaften Südaſiens und Oſtafrika's auf Spuren jenes un⸗ 
ſeres thieriſchen Vorlebens, auf Menſchenraſſen geſtoßen 
ſein, die nach Art unſerer vermeintlichen Stammeltern, der 
Affen, auf den Bäumen umher klettern, ſich von Früch⸗ 
ten nähren, zu Angriff und Abwehr nur Steine und Knüttel 
gebrauchen und mit dem Feuer gänzlich unbekannt ſeien. 
Allein dieſe Erzählungen, die vielleicht auf ſehr vereinzelte 
Fälle einer durch exceptionelle Umſtände hervorgerufenen 
Verwilderung zurück zu führen ſein mögen, haben ſich in 
der ausgeſprochenen Allgemeinheit durchaus als Fabel er⸗ 
wieſen, denn noch iſt es nicht gelungen, irgendwo auf der 
Erde auch nur die kleinſte Menſchengruppe aufzufinden, die 
nicht irgend eine Art von Sprache mit gewiſſen, wenn auch 
roh gebildeten Regeln beſitzt, ſich nicht eigens verfertigter 
und künſtlich geſchärfter und zugeſpitzter Waffen bedient 
und nicht Feuer zu entfachen verſteht. Die Kunſt der 
Feuererzeugung aber bezeichnet die erſte Stufe menſchlicher 
Civiliſation, welche letztere ohne dieſen prometheiſchen 
Himmelsfunken ja gar nicht gedacht werden könnte. Da 
wir indeß nun wiſſen, daß die zuſammen mit Renthierhorn 
und Steingeräthſchaften in franzöſiſchen und deutſchen 
Höhlen ausgegrabenen Ueberbleibſel von Aſche und ver⸗ 
kohltem Holze unwiderleglich darthun, wie ſchon die Men⸗ 
ſchen der nordeuropäiſchen Eiszeit die Bereitung des Feuers 
gekannt haben müſſen, ſo wird ſich ſchwer ein Urzuſtand 
der Menſchheit nachweiſen laſſen, auf den der Ausdruck 
„Wildheit“, d. h. völliger Unciviliſation, paßte, wie wir 
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auch keine der gegenwärtig die Erde bewohnenden Völker⸗ 
ſchaften — ſo weit uns die Bevölkerung unſeres Planeten 
bis jetzt bekannt iſt — mit Recht „Wilde“ nennen dürfen. 
Denn ſie Alle, wie bereits bemerkt, haben die Schwelle der 
Civiliſation überſchritten, ſie Alle wiſſen ja, ſich Feuer zu 
erzeugen. s 
Selbſtverſtändlich muß es nichtsdeſtominder einmal 
jenen urſprünglichen Naturzuſtand unſeres Geſchlechtes ge⸗ 
geben haben. Das Wann? und Wo? deſſelben wird aber 
wohl immer die Frage bleiben, unſerer Forſchung und 
Wahrnehmung allezeit ein Buch mit ſieben Siegeln ſein. 
Können wir alſo den eigentlichen Urzuſtand der Menſch⸗ 
heit nicht darlegen, jo vermögen wir doch den Anfangs⸗ 
ſtadien ihrer Geſittung nachzugehen, indem wir an 
der Hand ethnographiſcher Unterſuchungen Umſchau halten, 
welche Menſchenſtämme auf der niedrigſten Civiliſations⸗ 
ſtufe ſtehen und derart uns den Charakter dieſer letzteren 
ſelbſt veranſchaulichen, oder, wie Peſchel ſagt, nachweiſen, 
„bei welchen Menſchenſtämmen die älteſten oder vielmehr die 
alterthümlichſten Zuſtände ſich noch jetzt beobachten laſſen.“ 
Als die von der Kultur noch kaum geſtreiften und zu⸗ 
gleich geiſtig niedrigſt geſtellten Menſchen, gewiſſermaßen 
als Mittelweſen zwiſchen Affen und Menſchen, glaubte man 
früher die dem ſüdlichen Afrika bis zum Ngamiſee angehö⸗ 
renden Buſchmänner oder San annehmen zu müſſen, und 
die vor einem Vierteljahrhundert in London gezeigten Exem⸗ 
plare dieſer Raſſe ſcheinen eine ſolche Schätzung allerdings 
beſtätigen zu wollen. Es waren kleine widerwärtig häß⸗ 
liche Geſchöpfe mit verfilzten Haarbüſcheln und ſtumpfem, 
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thieriſchem Ausdruck in den Geſichtern, wahrhafte „Jammer⸗ 
geſtalten“, Livingſtone aber hatte Gelegenheit, ganz andere 
buſchmänniſche Menſchentypen kennen zu lernen, ſtattliche, 
zum Theil ſogar ſchöne Figuren von ſtolzer, ſelbſtbewußter 
Haltung, und meinte, behufs ihrer Schauſtellung in Europa 
ſuche man blos die häßlichſten und verkümmertſten Exem⸗ 
plare aus, deren man habhaft werden könne, um das Ge⸗ 
ſchäft rentabler zu machen. Auch andere Afrikareiſende 
haben ſeitdem beſtätigt, daß die Buſchmänner weder körper⸗ 
lich noch geiſtig einen ſo untergeordneten Rang behaupten, 
wie man ihnen zuſprechen wolle, und berichten Züge von 
ihnen, die von einem ungewöhnlich reichen Gemüthsleben 
zeugen, von einem Zartgefühle zumal, wie es ſelbſt hoch⸗ 
gebildete Menſchen häufig genug vermiſſen laſſen. Zugleich 
huldigt der als „thieriſch“ verſchrieene Buſchmann mit 
Vorliebe gewiſſen künſtleriſchen Beſtrebungen. In ſeinem 
ethnographiſchen Prachtwerke: „Die Eingeborenen Süd⸗ 
Afrika's“ (Leipzig, F. Hirt und Sohn; 2 Bde.) erzählt Guſtav 
Fritſch, daß die Buſchmänner vom Kap der guten Hofi= 
nung bis jenſeit des Orangeſtromes die Felſen mit Thier⸗ 
und Menſchenbildern bemalen oder auch auf dunklem Grunde 
dergleichen Konterfeis auskratzen, deren Umriſſe „naturge⸗ 
treuer erſcheinen als die ähnlichen Abbildungen auf vielen 
altegyptiſchen Denkmälern“. Ebenſo ſcheint die von einem 
früheren Reiſenden aufgeſtellte Behauptung, daß die Buſch⸗ 
männer aller religibſen Vorſtellungen bar ſeien, nicht Stich 
zu halten; hat man doch neuerdings beobachtet, daß ſie 
eine männliche und eine weibliche Gottheit verehren und ſich 
dabei der Vermittelung von Zauberprieſtern bedienen. 
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Als gleichfalls ſehr niedrige Menſchengeſchöpfe gelten die 
Eingeborenen der Andamaneneilande unweit der Weſt— 
küſte Hinterindiens, die ſogenannten Mincopie; mit viel⸗ 
leicht nicht größerem Rechte jedoch als die Buſchmänner. 
Jedenfalls zeichnen fie ſich durch mancherlei Handgeſchick— 
lichkeiten aus, die ein völlig thierähnlicher Menſch ſich une 
möglich würde aneignen können. So ſtricken ſie Netze von 
erſtaunlicher Feinheit und Haltbarkeit und bauen ſich kleine 
Kähne aus Baumſtämmen, die ſie ſo weit aushöhlen, „bis 
die Wände der Fahrzeuge nicht dicker ſind, als die einer 
hölzernen Hutſchachtel,“ wie wir in Frederic Mouat's im 
Jahre 1863 zu London erſchienener Schilderung der An— 
daman⸗Inſulaner leſen. Mit dieſen dünnen Nußſchalnachen 
fahren die Mincopie Meilen weit in das Meer hinaus, 
um bei Fackelſchein mit dem Speere Fiſche zu fangen. 
Auch als Pfeilſchützen ſollen ſie Bewunderung verdienen, 
wie ſie als ſolche den Schrecken ihrer Feinde erregen. Dies 
Alles deutet unleugbar auf eine nicht verächtliche natür⸗ 
liche Intelligenz, während die liebevolle Art und Weiſe, 
mit welcher die Eltern ihre Kinder behandeln, doch auch 
wohl als etwas Höheres denn bloßer thieriſcher In⸗ 
ſtinkt aufzufaſſen ſein dürfte. Andererſeits freilich zeugt die 
Thatſache, daß die Andaman⸗Inſulaner alle Kleidung ver⸗ 
ſchmähen, von ihrer Unkenntniß gewiſſer Begriffe und Ge⸗ 
pflogenheiten, die wir als die Rudimente der Civiliſation 
betrachten. Indeß wiſſen wir im Allgemeinen noch viel zu 
wenig von Thun und Weſen der Mincopie, um ein end⸗ 
giltiges Urtheil über den Grad ihrer Unkultur fällen zu 
können. Zweifelsohne iſt es daher ein vorſchneller Aus⸗ 
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ſpruch, wenn unſere geographiſchen Lehrbücher ſie ohne 
Weiteres als „durch ihre Wildheit und Räuberei verrufen“ 
erklären. 

Mit beſſerem Grunde vielleicht darf den Feuerländern, 
den ſüdlichen Anwohnern der beſtändig in Nebel und Feuch⸗ 
tigkeit gehüllten Magellans⸗ oder richtiger Magalhaesſtraße, 
eine der unterſten Sproſſen auf der Civiliſation beigemeſſen 
werden, einem numeriſch ſchwachen Stamme, der ſich von 
Feinden bedrängt, aus Patagonien wahrſcheinlich in dieſe 
graufigen Einöden flüchtete. Auch der Feuerländer jedoch 
legt Nachdenken und Erfindungsgeiſt an den Tag und be⸗ 
weist dadurch, daß es ihm an intellektueller Begabung 
keineswegs gebricht. Von allen Südamerikanern ſind es ja 
dieſe körperlich dürftigen Feuerländer allein, welche ſich in 
aus hohlen Bäumen beſtehenden Kandes vom Kap Horn 
bis nach Ecuador und bis in den La⸗Platafluß hinaus in 
den Ocean wagen. In ihren urſprünglichen Booten aber 
nähren ſie ein permanentes Feuer, weil die außerordentliche 
Feuchtigkeit der Atmoſphäre der Wiederentzündung eines 
einmal erloſchenen Brandes nicht geringe Schwierigkeit ent⸗ 
gegenſtellen würde. Dieſem „ewigen“ Feuer verdanken ſie 
ſelbſt ſowohl wie ihre ungaſtlichen Heimathsgeſtade den 
ihnen von den Europäern beigelegten Namen. Der berühmte 
Charles Darwin, der während ſeiner Reiſe um die Erde 
am Bord des „Beagle“ mit den Feuerländern in vielfache 
Berührung kam, verſichert in feinem epochemachenden Buche: 
„Die Abſtammung des Menſchen“, er ſei unaufhörlich von 
kleinen Charakterzügen überraſcht worden, welche zeigten, wie 
ähnlich ihre geiſtigen Eigenſchaften mit den unſerigen waren.“ 
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Als einer der mindeſt civiliſirten Menſchenſtämme wer⸗ 
den ferner die Ureinwohner der jetzt engliſchen Inſel Ceylon 
beſchrieben, die Vedda, welche allmählig zu der kleinen 
Schaar von ſieben⸗ bis achttauſend Köpfen herabgekommen, 
in den jungfräulichen, faſt undurchdringlichen Rieſenwäldern 
des inneren Eilandes hauſen. Sie ſind ein Jägervolk, das 
kaum die allernothwendigſte Kleidung kennt, ſich mit Aus⸗ 
nahme einer ſtrengen Vertheilung der Jagdgründe an die 
einzelnen Familien, an keinerlei geſellſchaftliche Ordnung 
bindet, mit ihren Nachbarn jedoch durch einen ſogenannten 
ſtummen Handel Elfenbein und Wachs gegen eiſerne Werkzeuge 
und Waffen austauſcht. Ihrer Sprache nach, die noch 
manche Anklänge an das in Oſtindien längſt aus dem täg⸗ 
lichen Verkehre verſchwundene Sanskrit enthält, gehören 
fie jedenfalls zu dem Hinduſtamme, worauf auch ihre kaſten⸗ 
artige Abſonderung von den das Gros der Inſelbewohner⸗ 
ſchaft bildenden buddhiſtiſchen Singaleſen wie den ſpäteren 
Einwanderern, den jetzt über das ganze Eiland verſtreuten 
Mauren, ſchließen läßt. Obſchon die Veddas ſelbſt an der 
widerlichſten Nahrung, an faulem Fleiſch u. dgl. Wohlge⸗ 
fallen finden, verſchmähen ſie doch jedwede Speiſe, die von 
einem Singaleſen oder Mohammedaner zubereitet worden iſt, 
weil fie ſonſt „Kaſte verlieren“ würden, bekanntlich das entſetz⸗ 
lichſte Unglück, welches einem Hindu begegnen kann, und 
merkwürdiger Weiſe wird ihnen von den Nachbarvölkern 
die Auszeichnung nicht verſagt, die man der vornehmeren 
Geburt zu erweiſen pflegt. Rundum von Voölkerſchaften 
umgeben, welche der Vielweiberei huldigen, begnügt ſich 
der Vedda mit einer einzigen Gattin, von der ihn, wie 
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es eines ſeiner Sprichwörter beſagt, nur der Tod ſcheiden 
kann. Dürfen wir einem Volke mit ſolchen Anſchauungen 
wohl alle Civiliſation abſprechen? 

Nach den übereinſtimmenden Berichten mannigfaltiger 
deutſcher und ausländiſcher Forſcher iſt es Braſilien, wo 
ſich ein eigenthümlicher Volksſtamm erhalten hat, der in 
ſeinem Leben und ſeinen Sitten wohl noch am meiſten den 
Vorſtellungen entſpricht, die wir mit dem Worte „Ur⸗ 
zuſtand“ verknüpfen. Wir meinen die in der That zum 
Theil noch auf den niedrigſten Stufen der geſelligen und 
geiſtigen Entwickelung verharrenden Botocuden, die in 
den Urwäldern zwiſchen Parahiba und Rios das Con⸗ 
tas jagend umherſtreifen. Alle Kleidung verſchmähend, 
durchbohren ſie ſich dafür Wangen und Lippen, um durch 
die Oeffnungen große runde Holzpflöde zu ziehen, was 
ihnen begreiflicher Weiſe ein überaus abſchreckendes Anſehen 
verleiht und gleichzeitig zu dem Namen verholfen hat, unter 
dem fie in Europa bekannt geworden find. Da dieſe Mund⸗ 
und Backenhölzer einigermaßen unſeren Flaſchenpropfen 
ähneln, die im Portugieſiſchen botoque heißen, ſo bezeich⸗ 
neten die europäiſchen Entdecker Braſiliens das ganze 
Volk als „Stöpſelvolk“ oder „Botocuden“. Ihre Geräthe 
gemahnen noch an die Steinperiode, über welche die Civili⸗ 
ſation der Botocuden nicht hinaus gekommen iſt. Als 
Pfeilſchützen bekunden ſie nicht allein eine dem Europäer 
kaum erreichbare Kunſtfertigkeit, ſondern auch eine Vorſicht, 
die, an anderen Jägerhorden nicht beobachtet, einen be⸗ 
merkenswerthen Scharfſinn darthut. Damit nämlich durch 
das Zurückſchnellen der Bogenſehne die linke Hand nicht 
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verletzt wird, ſo ſchützen ſie dieſelbe durch eine umgewickelte 
Schnur. Daß ſie auch in anderen Beziehungen ſich hoch über 
ein blos thieriſches Daſein erheben, erhellt aus der Gejchid- 
lichkeit, mit der ſie ſich aus Schlingreben hängende Brücken 
herzuſtellen wiſſen, die ſie oft über breite Gewäſſer nicht 
nur, ſondern auch über tiefe Schluchten und Abgründe ſpan⸗ 
nen, und, was auf eine noch höhere geiſtige Entwickelung 
deutet, daß ſich eine Horde der Botocuden oder Enkeräk⸗ 
mung, wie ſie ſich ſelbſt nennen, Jahre hindurch regelmäßig 
am 6. September bei einer portugieſiſchen Anſiedelung in 
Braſilien einzufinden pflegte, um ſich dort an einem ihnen 
durch Vertrag zugeſicherten Feſtſchmauſe gütlich zu thun. 
Mithin müſſen ſie doch irgend eine Methode erſonnen 
haben, nach der ſie die Zeit zu berechnen verſtehen. Es 
würde uns dieſe für einen dem Naturzuſtande immerhin 
noch nahen Volksſtamme höchſt merkwürdige Geiſtesäuße⸗ 
rung ſchwer glaubhaft erſcheinen, wäre uns dieſelbe nicht 
von einem ſo zuverläſſigen Beobachter wie Johann Jakob 
v. Tſchudi in ſeinen „Reiſen durch Südamerika“ berichtet 
worden. 
Alle die hier erwähnten Völkerſchaften, oder vielleicht 
richtiger geſagt Trümmer von Nationen, ſind Jäger und 
Fiſcher und ſchon als ſolche auf den Ausſterbe⸗Etat geſetzt, 
wie dies die Erfahrung durch eine Fülle von Beifpielen 
hinſichtlich aller dergleichen Stämme lehrt, die lediglich auf 
eine wilden Thieren entnommene Nahrung beſchränkt ſind. 
Gewiß haben die Indianer Nord- und Südamerika's von 
Seiten der Weißen zum Theil ſehr grauſame, ja hie und da 
geradezu kannibaliſche Verfolgungen erdulden müſſen — wir 
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erinnern nur daran, daß die Portugieſen Braſiliens die 
Kleider von Peſtkranken nach den Jagdgründen der Indianer 
ſchafften, um dadurch die furchtbare Seuche unter den armen 
Menſchen zu verbreiten, und daß die auſtraliſchen Anſiedler 
Arſenik unter das Mehl miſchten, das ſie den bettelnden 
Eingeborenen darreichten, und dergleichen haarſträubende 
Barbareien mehr — allein auch ohne alle dieſe Gewalt⸗ 
maßregeln würde doch der Raſſentod, welchem die Indianer 
wie alle ähnlichen Volksſtämme rettungslos verfallen ſind, 
ſich nicht haben aufhalten laſſen. Von Jahr zu Jahr ver⸗ 
mindert ſich die Kopfzahl der Rothhäute; manche ihrer 
Stämme ſind bereits völlig vom Erdboden verſchwunden, 
und es iſt keine gewagte Behauptung, wenn Peſchel aus⸗ 
ſpricht, daß „das neue Jahrhundert in den Vereinigten 
Staaten für die Indianer nicht mehr anbrechen, oder daß 
ſich höchſtens einzelne als bezähmte Merkwürdigkeiten noch 
ein paar Jahre hinſchleppen werden“. Liegen doch hiefür 
bereits der Thatſachen genug vor. 

Die von dieſem Schickſale bedrohten Völkerſchaften ſchei⸗ 
nen ſich auch des ihrer harrenden Looſes bewußt zu ſein; 
von vielen Reiſenden iſt wahrgenommen worden, wie ſie, 
zweifellos in ſolcher Ahnung, einer unwiderſtehlichen Schwer⸗ 
muth erliegen, die ſich bis zu unbedingtem Lebensüberdruſſe 
ſteigert und ſie hordenweiſe zu freiwilligem Tode oder noch 
traurigeren Mitteln treibt, ihrem Ausſterben in die Hände 
zu arbeiten. Schon in der erſten Zeit, nachdem die Spa⸗ 
nier von den Antillen Beſitz ergriffen hatten, geſchah es ja, 
daß ſich die Eingeborenen der ſchönen Inſelgruppe zuſam⸗ 
menrotteten, um ſich gemeinſchaftlich in großen Schaaren 
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ſowohl mittelſt Giftes als auch durch den Strick zu ent⸗ 
leiben, wie wir dies in des bekannten Indianerprotektors, 
des ſpaniſchen Biſchofs Las Caſas', Geſchichte von Indien 
leſen können. In den jüngſten Tagen iſt die ſtetige Be⸗ 
völkerungsabnahme der Eingeborenen vieler Südſee⸗Inſeln, 
jo Tahiti's, der Sandwicheilande, der Mendana⸗ oder Mar⸗ 
queſasgruppe ꝛc. konſtatirt worden. Auf dem zu den letzt⸗ 
erwähnten Inſeln zählenden Taio⸗Hae ſank nach den An⸗ 
gaben des franzöſiſchen Ethnologen Quatrefages die Kopf⸗ 
zahl der Bewohnerſchaft von vierhundert auf zweihundert⸗ 
undfünfzig herab, bei nur drei bis vier Geburten, die wäh⸗ 
rend dieſes Zeitraumes vorkamen. 

Nicht minder aber fehlen die Beiſpiele nicht, daß Natur⸗ 
völfer unſerer Civiliſation gewinnen zu wollen, im Allge⸗ 
meinen als ein hoffnungsloſes Beginnen erſcheint. Der 
bereits angeführte Tſchudi erzählt u. a. von einem Boto⸗ 
eudenknaben, der, in das Haus einer braſilianiſchen Familie 
in Bahia aufgenommen, auf Gymnaſium und Hochſchule 
ſtudirte, zum Doktor der Heilkunde promovirt wurde und 
eine längere Weile den Beruf eines praktiſchen Arztes zu 
Bahia erfüllte. Seit dem Anfang ſeines civiliſirten Lebens 
hatte der Botocude indeß ſeine Melancholie nicht zu be⸗ 
meiſtern vermocht, und eines Tages ging er auf und da⸗ 
von. Nach Jahren erfuhren feine vormaligen Pflege-Eltern, 
daß er zu dem Naturzuſtande ſeines Volkes zurückgekehrt 
ſei, Kleidung und Bildung von ſich gethan habe und mit 
ſeinen Stammesgenoſſen als wilder Pfeilſchütze in den 
Urwäldern umherziehe. Ebenſo wiſſen wir von einem 
Feuerländer, welchen der brittiſche Admiral Fitzroy mit 
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nach England geführt hatte. Dort wurde er erzogen 
und war Jahre hindurch ein Schoßkind der vornehmen 
Londoner Kreiſe. Später brachte man ihn nach ſeiner 
Heimath zurück, allein kaum war der junge Mann, der in 
England als feiner Dandy mit Handſchuhen und Lackſtiefeln 
einherſtolzirte, in ſeinem Vaterlande wieder angelangt, ſo 
wurde er alsbald ein nackter, ungewaſchener und ungekämm⸗ 
ter Feuerländer, der ſich 1855 nicht mehr von den Seini⸗ 
gen unterſchied. 

Wir könnten die Reihe ſolcher merkwürdiger Beiſpiele 
vergrößern, wir glauben indeß, die hier angeführten und 
verbürgten werden ausreichen, unſere obige Bemerkung hin⸗ 
ſichtlich der Unciviliſirbarkeit jener Völkerſtämme darzuthun. 
Auf dieſem Wege, auf vereinzelten und von außen willkürlich 
hereingetragenen Verſuchen wenigſtens ſcheint keine Möglichkeit 
vorhanden zu ſein, Halbwilde zu Kulturvölkern zu erziehen, 
weil die Liebe zur Freiheit, die ja der civilifirte Menſch nicht 
genießt, den das „Räderwerk des täglichen Lebens“, „des 
Dienſtes immer gleichgeſtellte Uhr“, nicht loslaſſen aus ihren 
Feſſeln, ſondern nur der zwanglos umherſchweifende India 
ner, alle anderen Vorzüge mißachten läßt, welche die Kultur 
in ihrem Gefolge hat. Es iſt dies allerdings nur jene 
materielle Freiheit, die ſich mit keinerlei Civiliſation ver⸗ 
trägt, nicht jene ſittliche und geiſtige Freiheit, welche die 
Frucht, das Ziel und die Glorie einer höheren Geſittung 
iſt, zu der ſich die Menſchheit nur allmählig, nur durch die 
Summe der Geiſtesarbeit vieler Hunderte von Generationen 
und nur unter beſtimmten phyyſikaliſchen, geographiſchen und 
hiſtoriſchen Bedingungen zu erheben vermochte, die bei den 
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geſchilderten und allen ihnen mehr oder minder ähnelnden 
Völkerſchaften nicht in Wirkſamkeit traten. Nicht die gei⸗ 
ſtige Begabung der verſchiedenen Menſchenraſſen weicht ſo 
abgrundweit von einander ab, daß das eine Volk von vorn⸗ 
herein zum beſtändigen Verharren auf den unterſten Stufen 
der Geſittung verdammt wäre, während das andere ſich 
zu den Höhen der Kultur aufſchwingt — wohl aber ver⸗ 
ſagt das menſchlicher Kurzſichtigkeit nicht begreifliche Geſchick 
einer Reihe von Stämmen jene Bedingungen, die es den 
übrigen in reicher Fülle in den Schoß ſchüttet. 


Der elektriſche Draht von Erdtheil zu 
Erdtheil. 


Zur Geſchichte des Weltverkehrs. 
Von 
H. Thüringer. 
(Nachdruck verboten.) 
Es ſind jetzt genau vierunddreißig Jahre, mithin um 
weniges mehr denn ein Menſchenalter, als ein amerikaniſcher 
Ingenieur, Samuel Finley Breeſe Morſe, der Erfinder des 
gegenwärtig in Deutſchland auf allen größeren Linien vor⸗ 
zugsweiſe benützten elektromagnetiſchen Drucktelegraphen, 
dem Finanzminiſterium der Vereinigten Staaten die Mit⸗ 
theilung machte, er habe verſucht, ſeinen Telegraphen unter 
dem Waſſer hinweg zu leiten und damit günſtige Reſultate 
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erzielt. „Daraus ſchließe ich,“ ſetzte er in ſeinem Schreiben 
hinzu, „daß einſt eine telegraphiſche Verbindung über das 
atlantiſche Weltmeer hinüber zur Wirklichkeit werden wird. 
Mag dieſe Behauptung jetzt auch überraſchend erſcheinen, 
ſicher kommt doch die Zeit, da mein Gedanke Körper ge⸗ 
winnen wird.“ 

Der geniale Techniker ſollte es erleben, daß ſeine Idee 
die Welt eroberte, ſo ſchnell und in einem Umfange ſich 
zur That umſetzend, wie er ſelbſt, hochfliegend wie die Pro— 
jekte des kühnen Mannes auch ſein mochten, es wohl nim⸗ 
mermehr zu hoffen gewagt hatte. Aber bis dahin waren 
noch ſo viele und ſo große Hemmniſſe und Schwierigkeiten 
zu überwinden, daß es längere Zeit faſt ſchien, als ſolle 
die Aeußerung gewiſſer franzöſiſcher „Sachverſtändiger“, 
welche den ganzen Gedanken einer unterſeeiſchen Telegraphie 
für ein leeres „Hirngeſpinnſt“ erklärten, am Ende doch 
Recht behalten. Und dennoch war eine Telegraphenleitung 
unter dem Waſſer ſchon ſeit einer Reihe von Jahren im 
Gange, die Frage mithin nicht blos in der Theorie, ſon— 
dern auch praktiſch gelöst! Bis zu einem gewiſſen Grade 
freilich, denn die erwähnte Leitung, im Jahre 1839 gelegt, 
lief nur unter einer verhältnißmäßig kurzen Stromſtrecke 
hin, unter dem Ganges von Calcutta bis zur Mündung 
des Fluſſes. Niemand gab indeß viel auf dies doch fo 
hochintereſſante Unternehmen, das vom großen Publikum 
faſt ganz unbeachtet blieb, jedenfalls nicht in ſeiner Trag⸗ 
weite anerkannt wurde, ſo daß, als im nächſten Jahre der 
engliſche Phyſiker Wheatſtone eine ſubmarine Telegraphen⸗ 
verbindung zwiſchen Dover und Calais in Anregung brachte, 
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der Gedanke weder in England noch in Frankreich Anklang 
fand. Erſt nachdem die Iſolirung des Drahtes durch Um⸗ 
legung von Gutta⸗Percha zur Anwendung kam, ging man 
im Auguſt des Jahres 1850 daran, zwiſchen England und 
Frankreich ein Kabel durch die Gewäſſer des Aermelmeeres 
zu legen, was, da die See eine im Kanale ſeltene Spiegel⸗ 
glätte zeigte, binnen ſieben Stunden glücklich bewerk⸗ 
ſtelligt war. 

Betrug die Tiefe, in welche hier der Draht verſenkt 
werden mußte, nur zweihundert Fuß und die Strecke ſelbſt 
nur einige zwanzig engliſche Meilen, ſo liegt die drei Mal 
ſo lange Bahn, auf welcher Holyhead in England mit 
Howth in Irland telegraphiſch verbunden werden ſollte, 
über fünfhundert Fuß unter der Oberfläche des Oceans, 
dennoch aber gelang im Mai 1852 auch die viel ſchwierigere 
Herſtellung dieſes ſubmarinen Telegraphen. Im ſolgenden 
Jahre, im Mai und Juni 1853, reihten ſich dann drei 
neue elektromagnetiſche Kabelleitungen an die bisherigen an 
— das Kabel zwiſchen Schottland und Irland, ein anderes 
zwiſchen Oxfordneß in England und dem Haag in Holland 
und das dritte zwiſchen Dover und Oſtende. Das Jahr 
1854 ſah dann Italien ſich dieſen ſämmtlich mit Erfolg 
gekrönten Unternehmungen anſchließen, indem zwiſchen 
Piemont, Korſika und der Inſel Sardinien eine unterſeeiſche 
Drahtkommunikation glücklich in Gang geſetzt wurde. Auch 
der ſonſt den Werken der Kultur nicht gedeihliche männer 
mordende Krieg kam der weiteren Ausdehnung des Meer- 
labelnetzes zu ſtatten. Während der Kämpfe in der Krim 
brachten die gegen Rußland im Felde ſtehenden Weſtmächte 
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unter den Fluthen des Schwarzen Meeres von Varna in 
Bulgarien bis nach Balaklava in der Krim eine Telegraphen⸗ 
leitung zu Stande. 

War das auch die längſte der bis jetzt unter der See zur 
Ausführung gelangten Telegraphenverbindungen, ſo blieben 
alle dieſe wohlgelungenen Leiſtungen doch nur kleine Vorläufer 
des bei Weitem bedeutenderen und unvergleichlich ſchwierigeren 
Verſuches, den Gedanken zu verwirklichen, den einſt Morſe 
ausgeſprochen hatte, den nach ſeiner vollen Tragweite wohl 
noch gar nicht geſchätzten Gedanken einer Telegraphenver⸗ 
bindung unter den Wogen des Atlantiſchen Oceans zwiſchen 
der Weſtküſte der Alten und der Oſtküſte der Neuen Welt. 
Zwar war ſchon im Jahre 1852 die New⸗York⸗, Neufund⸗ 
land⸗ und Londoner Telegraphen-Compagnie zuſammen⸗ 
getreten, die ſich die Aufgabe ſtellte, Europa und Amerika 
mittelſt eines unterſeeiſchen Telegraphenkabels zu verbinden, 
allein es ſollte noch manches Jahr voll von Prüfungen, Ent⸗ 
täuſchungen und Mißerfolgen verſtreichen, bevor das erſte 
bleibende Kabel zwiſchen den beiden Erdtheilen ſeine Dienſte 
verrichten konnte und eine Entfernung, welche zurückzulegen 
vordem das Segelſchiff mehrere Wochen, das Dampfboot 
neun bis vierzehn Tage brauchte, auf Minuten reducirte. 

Nach zwölfmonatlangem Fehlſchlagen glückte im Jahre 
1856 das Experiment einer ſubmarinen Kommunikation 
zwiſchen dem ſüdöſtlich von Neuſchottland gelegenen Kap 
Breton und Neufundland in Nordamerika, und zwei Jahre 
darauf ſchickte man ſich an, das Kabel quer durch das At⸗ 
lantiſche Meer von Valentia an der weſtlichen Küſte Ir⸗ 
lands bis nach Neufundland zu führen, nachdem eine von 
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wiſſenſchaftlichen und ſeemänniſchen Autoritäten unternom⸗ 
mene Unterſuchung des Meeresbodens günſtige Reſultate in 
Ausſicht geſtellt hatte. Der erſte Anlauf ſcheiterte indeſſen. 
Zwei Dampfſchiffe, das amerikaniſche Niagara und das 
engliſche Agamemnon, waren zu der Procedur auserſehen 
und führten die beiden Theile des Kabels an Bord. Das 
erſtere ſollte den ſeinigen bei dem bereits erwähnten iriſchen 
Valentia in den Ocean hinablaſſen und inmitten des Meeres 
mit jenem anderen Theile vereinigen, welchen der Agamem⸗ 
non bei ſich hatte und bei Neufundland zu befeſtigen be⸗ 
auftragt war. Allein das Kabel riß mehrere Male, ward 
zwar emporgehoben und reparirt, nur um jedoch von Neuem 
zu reißen, und dies in einer ſolchen Tiefe, daß man an eine 
Wiederheraufbeförderung nicht wohl denken konnte. So 
mußte man es preisgeben und das Unternehmen als miß⸗ 
glückt betrachten. 

Trotz dieſer ſchmerzlichen Erfahrung ließ man ſich aber 
von einer Erneuerung des Experimentes im nächſten Jahre 
nicht abſchrecken, und am 3. Auguſt 1858 hatte man in 
der That die Freude, die erſten Telegramme von einer Küſte 
des Weltmeeres zur andern ſenden zu können. Bereits war 
die Zahl dieſer unterſeeiſchen Drahtbotſchaften auf vier⸗ 
hundert geſtiegen, als auf einmal der Telegraph nicht mehr 
arbeitete. Man glaubte, das Kabel ſei in Folge feiner eige⸗ 
nen Schwere aus einander geborſten, allein keine Anſtren⸗ 
gung vermochte die Stelle zu entdecken, wo man die Beſchädi⸗ 
gung zu ſuchen hatte. Mithin war auch der zweite Verſuch 
mißlungen, nachdem der Telegraph nahezu drei Wochen 
hindurch in wünſchenswertheſter Thätigkeit geweſen war. 
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Dieſes abermalige Fehlſchlagen einer ſchon als erfüllt 
angeſehenen langjährigen Hoffnung ſcheint dieſſeit wie 
jenſeit ſo entmuthigend eingewirkt zu haben, daß ſechs 
Jahre hindurch jede Wiederaufnahme des Projektes unter⸗ 
blieb. Erſt 1864 ging man an die Vorbereitungen zu 
einem dritten Verſuche, bei denen die mittlerweile auf dem 
Gebiete der Technik gemachten Fortſchritte und Erfahrungen 
zur Anwendung kamen. Der einſt ſo viel beſprochene 
brittiſche Rieſendampfer, der Great Caſtern, trug das Kabel 
in die See hinaus und wand es ab, wiederum riß es jedoch 
in beträchtlicher Tiefe und blieb unwiderbringlich verloren. 
Zwölf Monate danach endlich, im Juli 1866, wurde das 
ſo lange erſtrebte Ziel definitiv erreicht, gleichfalls mit 
Hilfe des Great Eaſtern. Seitdem hat das engliſch-amerika⸗ 
niſche transatlantiſche Kabel nie wieder verſagt, und bald 
geſellten ſich ihm noch mehrere ähnliche unterſeeiſche Draht⸗ 
leitungen zur Verknüpfung der öſtlichen mit der weſtlichen 
Halbkugel hinzu, bis wir gegenwärtig deren nicht weniger 
als fünf beſitzen. Von ihnen laufen drei von Valentia in 
Irland nach Neufundland, eine vierte, franzöſiſche, Linie 
geht von Breſt im Departement Finistère nach St. Pierre 
auf der gleichnamigen, unweit Neufundland gelegenen, Frank- 
reich gehörenden Halbinſel, und ein fünftes von Liſſabon 
über Madeira und die kapverdiſchen Inſeln nach Brafilien. 
Das franzöſiſche und die engliſch-amerikaniſchen Kabel, wies 
wohl von geſonderten Geſellſchaften unternommen, kom⸗ 
muniziren ſowohl bei dem genannten St. Pierre, als zwiſchen 
Salcombe in Devonſhire und Brignognan in der Nähe von 
Breſt mit einander, um ſich gegenſeitig vertreten zu können, 
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wenn die eine oder die andere Leitung eine Beſchädigung 
erleiden ſollte, wie denn 1873 das franzöſiſche Kabel auf 
der europäiſchen Seite brach, indeß ſchnell wieder dienſtfähig 
gemacht wurde. 

Erſtaunlich war die Entwickelung, welche nunmehr 
die ſubmarine Telegraphie und im Anſchluß an die⸗ 
ſelbe zugleich die Drahtverbindung über Land zu neh⸗ 
men begann. Faſſen wir zunächſt das Hauptemporium 
des Welthandels, Großbritannien, in das Auge, ſo gewahren 
wir, daß es allein über fünf unter dem Meere ſich er⸗ 
ſtreckende Telegraphenlinien nach Irland gebietet, während 
von Newbriggin in Northumberland, an ſeiner Nordoſt⸗ 
küſte, nach Söndervig in Jütland, durch Dänemark nach 
der Inſel Möen an der Südoſtſpitze Seelands und von da 
über Bornholm nach Libau in Kurland elektriſche Drähte 
unterſeeiſch laufen und ein zweites Kabel dieſer Seite, bei 
Peterhead in der ſchottiſchen Grafſchaft Aberdeen ſeinen 
Ausgang nehmend, Egerſund in Norwegen berührt und 
von hier längs der Küſte nach Schweden führt, von wo 
aus es durch den bottniſchen Meerbuſen nach Nyſtad in 
Finnland geht, um ſchließlich an die auf dem Landwege 
über Björneborg und Helſingfors nach St. Petersburg ge⸗ 
richtete Telegraphenleitung anzuknüpfen. Durch den Kanal 
führen ſechs Kabel nach Frankreich hinüber und ebenſo viele 
verbinden durch die Nordſee England mit Belgien, Holland 
und Deutſchland. Ebenfalls dem Oſten des Atlantiſchen 
Oceans gehört der von Weſterwyk an der ſchwediſchen Küſte 
nach der Inſel Gottland im baltiſchen Meere gelegte ſubmarine 
Telegraph an, weshalb wir ſeiner an dieſer Stelle erwähnen. 
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Wir wenden uns jetzt nach dem Mittelmeere. Bereits 
im Jahre 1853 wurde daſſelbe der Schauplatz von Ver⸗ 
ſuchen, zwiſchen Afrika und Europa eine unterſeeiſche Draht⸗ 
verbindung in das Werk zu richten. Ueber die Inſel Kandia 
ſollte Konſtantinopel mit Alexandria in Egypten, hierauf 
Athen und Alexandria, ſieben Jahre ſpäter, 1860, über die 
baleariſchen Eilande Toulon mit Algier und über Korſika, 
Sardinien und Sicilien Genua mit der nordafrikaniſchen 
Küſte unterſeeiſch in telegraphiſchen Verkehr gebracht werden, 
keiner dieſer Pläne aber wollte ſich für's Erſte verwirklichen 
laſſen, ſo daß ungeheure Summen Geld umſonſt geopfert 
waren. Für den von Toulon nach Algier zu führenden 
ſubmarinen Telegraphen allein verausgabten die Franzoſen 
von 1860 bis 1866 gegen drei Millionen Franken; alle 
Anſtrengungen hatten jedoch kein Reſultat, wahrſcheinlich, 
weil die in Ausſicht genommene Linie eine gar ſo verſchie⸗ 
dene Meerestiefe ergab, von 200 bis 3000 Fuß variirend, 
ſo daß man von dem Unternehmen abſehen zu müſſen 
glaubte. Schon war das erſte transatlantiſche Kabel vier 
Jahre im Gange, als es im Jahre 1870 endlich gelang, 
zwiſchen Marſeille und Bona in Algerien eine unterſeeiſche 
Drahtverbindung in's Werk zu richten, der im nächſten 
Jahre die Leitung von Marſeille direkt nach Algier ſich an 
ſchloß. Mittlerweile iſt die engliſche Inſel Malta zum 
Knotenpunkte für ſieben unter dem Spiegel des Mittellän⸗ 
diſchen Meeres hinlaufende Telegraphenbahnen erwachſen: 
nach Tripolis, nach Biſerta in Tuneſien, für zwei nach Sici⸗ 
lien, ebenſo viele nach Alexandria in Egypten und eine 
nach Gibraltar. Italien hat zu den ſchon oben erwähnten 
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ein ſubmarines Kabel zwiſchen Livorno und Korſika, ein 
zweites von Otranto in Apulien nach Valona in Albanien 
und ein drittes nach Korfu gelegt, welches letztere über 
Zante Athen erreicht und dann über Syra und Chios auf 
Smyrna zieht, um dort mit den kleinaſiatiſchen Telegraphen⸗ 
linien zuſammen zu ſtoßen. 

Zwiſchen Oſtindien und England fand am 21. März 
1870 die erſte unterſeeiſche Drahtkommunikation ſtatt, nach⸗ 
dem vier Monate früher die Kabellegung durch den Great 
Eaſtern über Suez und Aden nach Bombay in Angriff ge⸗ 
nommen worden war, auf einer Strecke von zuſammen 
3278 engliſchen Meilen, von Suez aus gerechnet. Wohl 
riß das Kabel im September des genannten Jahres, allein 
ſchon vier Wochen ſpäter war der Schaden wieder geheilt, 
und ſeitdem iſt auf dieſer Linie keinerlei neue Stockung ein= 
getreten. 

Im November des Jahres 1872 ſah man auch Auſtra⸗ 
lien in das Netz der großen Welttelegraphie eingefügt durch 
das von der Inſel Singapur an der Südſpitze von Hinter⸗ 
indien über Batavia, die Hauptſtadt des holländiſchen Java, 
hierauf zu Lande durch dies letztere große Eiland über Timor, 
die bedeutendſte der kleinen Sunda-Inſeln, nach Port Darwin 
in Nordauſtralien laufende Kabel. Eine der ſchwierigſten 
Leiſtungen der Kabellegung war es, den Draht durch den zum 
Theil völlig öden auſtraliſchen Kontinent faſt 3000 Kilo⸗ 
meter bis zu deſſen Südküſte weiter zu führen, allein dem 
menſchlichen Scharfſinn und der menſchlichen Thatkraft ge⸗ 
lang das faſt unmöglich Scheinende und zwar in verhältniß⸗ 
mäßig kurzer Zeit. So iſt denn London in direktem Tele 


. 


Von H. Thüringer. 


graphenverkehr mit Adelaide, durch eine Kabelleitung von 
zuſammen gegen 36,000 Kilometern, von denen mehr als 
28,000 auf die ſubmarinen Drähte fallen. Während des 
verfloſſenen Jahres (1876) hat man denn auch Sydney in 
Neuſüdwales durch ein Kabel mit der größten der drei In⸗ 
ſeln verbunden, die unter dem Kollektivnamen Neuſeeland 
zuſammengefaßt werden. 

Dergeſtalt ſtehen die Küſten des Stillen Oceans von 
zwei Seiten her im telegraphiſchen Verkehre mit Europa: 
über Indien, Japan und Auſtralien im Oſten und über 
San Francisco im Weſten; auf der letzten Linie zunächſt 
über Land neben den Schienenſträngen der das amerikaniſche 
Feſtland durchſchneidenden Pacifiebahn, und bald auch längs 
der ſogenannten nördlichen Pacificbahn, die von Kanada 
aus die Oſtküſte mit der Weſtküſte Nordamerika's verbin⸗ 
den ſoll. 

Es würde uns viel zu weit führen, wollten wir alle 
die noch projektirten unterſeeiſchen Telegraphenlinien nam⸗ 
haft machen, ebenſo müſſen wir an dieſer Stelle darauf 
verzichten, die mannigfachen Anſchlüſſe aufzuzählen, welche 
die durch die Meerestiefen geleiteten elektriſchen Drähte mit 
den auf oder unter der feſten Erde dahin ziehenden in Zus 
ſammenhang bringen, wenn allerdings auch dadurch erſt 
ein volles Bild der heutigen Welttelegraphie gewonnen 
werden kann. Ging doch unſere Abſicht nur dahin, dem 
Leſer in flüchtiger Skizze die monumentale Schöpfung des 
ſubmarinen Kabels, des blitzenden Gedankenträgers 
von Erdtheil zu Erdtheil, und ihre Rieſenleiſtungen 
im Großen und Ganzen zu veranſchaulichen, welche weit— 
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aus Alles in Schatten ſtellen, was die Vorzeit als „Wunder⸗ 
werk“ anſtaunte. Um die Bedeutung dieſer Großthat des 
Menſchengeiſtes und der neuen Technik mit Ziffern auszu⸗ 
drücken, bemerken wir ſchließlich noch, daß das in den 
großen ſubmarinen Kabeln von ſieben verſchiedenen Gejell- 
ſchaften ohne jedwede ſtaatliche Unterſtützung angelegte Ka— 
pital die koloſſale Summe von faſt hundert Millionen 
Reichsmark beträgt, der Nutzen aber, den dieſer Aufwand 
der kommerziellen und wirthſchaftlichen Entwickelung der 
civiliſirten Nationen des Erdballes ſchon bis jetzt gebracht 
hat, jedweder Berechnung ſpottet. 


Die Spielwuth im achtzehnten Jahrhundert. 


Eine kulturgeſchichtliche Epiſode. 
Von 
G. Schweitzer⸗Moſen. 
(Nachdruck verboten.) 
Der Machthaber Frankreichs, Julius Mazarin, war es, 
der, als er für den noch minderjährigen Ludwig den Vier⸗ 
zehnten die Zügel der Regierung in den Händen hielt, 
während des Karnevals von 1647 die erſten italieniſchen 
Sänger, Ballettänzer und Theatermaſchiniſten nach Paris 
kommen ließ, welche dem ob ihrer Kunſt- und Prachtent- 
faltung ſtaunenden Hofe eine Art italieniſcher Oper vor 
führten. Durch zwei Monate fand die Vorſtellung wöchent- 
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lich drei Mal ſtatt, zum nicht geringen Ergötzen von Lud⸗ 
wigs des Dreizehnten Wittwe, Anna von Oeſterreich. Seit⸗ 
dem ſehen wir italieniſche Schauspieler und Schauſpielerinnen, 
Sänger und Sängerinnen, Muſiker jeder Art, Tänzer und 
Tänzerinnen, Dekorationsmaler und Dichterlinge an allen 
Höfen Europa's ihre Rolle ſpielen, da ja das Beiſpiel des 
franzöſiſchen Hofes von ſämmtlichen Fürſten und Fürſtchen 
Nachahmung fand, nicht zum wenigſten in Deutſchland, wo 
namentlich die Höfe von Dresden und Stuttgart wetteiferten, 
den Glanz, mehr aber noch die Unſitten und Unſittlichkeit 
von Verſailles zu überbieten. Seit Ende des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts wimmelte es in den fürſtlichen Reſidenzen 
überall von italieniſchen Künſtlern und Künſtlerinnen und 
mit ihnen von italieniſchen Induſtrierittern und Abenteuerin⸗ 
nen der verdorbenſten und verderblichſten Gattung. 

Mit dieſem „italieniſchen Gezücht“, das ſich auf eine 
Menge ſchwacher und grundſatzloſer, vergnügungsſüchtiger 
und verſchwendiſcher Regenten bald den verhängnißvollſten 
Einfluß zu erwerben und die umſchmeichelten Fürſten von jeder 
würdigen Auffaſſung ihres Berufes abzulenken wußte, zogen 
Laſter und Sünden über die Alpen herüber, von denen 
man bei uns im Norden bisher noch nichts gewußt hatte, 
eine Liederlichkeit und Zuchtloſigkeit, welche wir an dieſer 
Stelle nicht einmal andeuten können. Mit ihnen kam uns 
auch das Gift eines Glücksſpieles zu, welches, in Ita⸗ 
lien ſeit langer Zeit an der Tagesordnung, ja, wie in 
Venedig, vom Staate gefördert, um die Unterthanen vom 
— Denken abzuhalten und immer feſter in die Feſſeln der 
Tyrannei zu ſchlagen, Deutſchland und ſelbſt Frankreich 
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noch fremd geweſen war — das Gift der Pharaobank, 
das bald unzähligen Häuſern Wohlſtand und Frieden rauben 
ſollte und in ſeiner entſetzlichen Wirkung leider noch heute 
nicht ausgetilgt iſt, noch heute alljährlich feine Opfer for 
dernd, die Niedertracht Tauſender fördernd und die Ent⸗ 
ſittlichung ganzer Geſchlechter bewirkend. Wo ſich jene 
ſittenloſe italieniſche Welt niederließ, da folgte ihr der 
Tiſch mit der Hazardkarte; da ſuchte ſie unter den Bar⸗ 
baren auf alle mögliche Weiſe ihre Säckel zu füllen, da 
plünderte ſie durch Volteſchlagen und falſches Spiel die 
fremde Ehrlichkeit aus und zog dann mit ihrem Raube 
ungeſtraft wieder ab. 

Jetzt brauchte man nicht mehr nach der Wunderſtadt 
in den Lagunen der Adria zu wandern, um ſeine Dukaten 
in den unerſättlichen Schlund des grünen Tiſches zu ver— 
ſenken, der in Venedig unter die Obhut der vornehmſten 
Glieder des Senates geſtellt war, an allen Höfen Europa's 
regierte vielmehr König Pharao und neben ihm eine Anzahl 
anderer Deſpoten: Trente⸗et⸗un, Baccarat, Biribi und 
wie die Unholde ſonſt noch hießen. Kein Feſt, kein Gala⸗ 
tag, keine Feierlichkeit ging vorüber, ohne daß nicht für 
Herren und Damen, welche die Geſellſchaft der Fürſten und 
Fürſtinnen bildeten, die Pharaotiſche bereit geſtanden hätten, 
und ſelbſt die einſichtsvollſten, ſparſamſten und beſten un— 
ſerer Regenten und Regentinnen fanden kein Bedenken darin, 
des Jahres Tauſende von Carolinen und Piſtolen im 
Hazardſpiel zu verlieren. Weiß man doch, daß der Ge— 
mahl Maria Thereſia's, Kaiſer Franz der Erſte, der doch 
das haushälteriſcheſte Mitglied des Wiener Hofes war, 
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jährlich zehntauſend Dukaten und mehr noch dem Pharao 
opferte. 

Am wildeſten aber entbrannte die von den Italienern 
entfachte Spielſucht am franzöſiſchen Hofe und neben dieſem 
ſpäter in ganz Paris, welches gegen den Ausgang des letz⸗ 
ten Jahrhunderts zu einem einzigen großen Spielhauſe 
wurde und alle Schichten der Geſellſchaft bis zu den unter⸗ 
ſten herab in die Strudel der entzügelten Leidenſchaft fort⸗ 
riß. Die Spielwuth war zu einer Geißel Frankreichs ge⸗ 
worden. „Wer nicht ſpielte, der galt in der Geſellſchaft 
für ein überflüſſiges Möbel, und ſelbſt die leidenſchaftlichſten 
Liebhaber verließen ihre Schönen, ſobald die Karten gebracht 
wurden.“ Die Spielpaſſion, die zu Verſailles graſſirte, 
richtete viele große Herren Frankreichs zu Grunde, jene 
Signeurs, die es ſich zur höchſten Ehre rechneten, wenn ſie 
an Ludwig's des Fünfzehnten Spielparthie Theil nehmen 
konnten. Das Lieblingsſpiel des Letztern, das tagtäglich im 
Appartement der Königin, der frommen Maria Leczinska, 
vorgenommen wurde, war das ſogenannte Biribi, eine Art 
Landsknecht. Gewöhnlich vereinigte der königliche Tiſch 
zwölf Spieler, und der Satz beſtand in einem Louisd'or auf 
die Karte. Der König jedoch und mehrere ſeiner Ver⸗ 
trauteſten, ſo der Graf von Toulouſe, der Herzog von 
Grammont, pflegten in der Regel mit zwei, auch wohl mit 
vier Louisd'ors zu pointiren. Zugleich hatte jeder anſtändig 
gekleidete Mann Zutritt in das Spielzimmer und durfte 
ſelbſt mitſpielen, ſo daß ſich nicht ſelten eine gar bunte 
Geſellſchaft um die Spieltiſche drängte. Setzten doch ſogar 
Lakaien und Kammerdiener mit; ja einer der Letzteren, 
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Remy mit Namen, wagte es, Ludwig dem Fünfzehnten 
hohe Wetten anzubieten. Beim Spiele ſchien es keine Stan⸗ 
desunterſchiede mehr zu geben, obwohl dieſe in allen an⸗ 
deren Beziehungen ſo ſchroff zur Geltung gebracht wurden. 
Kaufleute, Schauſpieler, Finanzpächter ꝛc. waren die täg⸗ 
lichen Biribikumpane der hochmüthigſten Prinzen und Ca⸗ 
valiere, die an ſolcher Geſellſchaft keinen Anſtoß nahmen, 
wenn die „Rotüre“ nur recht wacker ihre Dukaten und 
Carolinen verloren. Mehrere der vornehmſten Häuſer Frank⸗ 
reichs lebten faſt nur vom Spiele, zum Theil notoriſch vom 
falſchen Spiele und anderem Kartenbetruge, und zwei der 
erſten Seigneurs des Hofes, der Gouverneur von Paris, 
Herzog von Gevres, und der Prinz von Savoyen⸗Carignan, 
hatten das Privilegium erbeten und erlangt, in Paris Spiel⸗ 
häuſer errichten zu dürfen, deren Verpachtung jedem der 
beiden hochadeligen Herren einen jährlichen Reingewinn von 
hundert und zwanzigtauſend Livres eintrug. 

Ihren Gipfel aber erreichte die Spielſucht während der 
franzöſiſchen Revolution, die mit den politiſchen auch die 
ſocialen und wirthſchaftlichen Verhältniſſe zerſetzte und auf⸗ 
löste; in allen Klaſſen der Bevölkerung ſehen wir Menſchen N 
auftauchen, welche auf dieſe unheilvolle Leidenſchaft ihre 
Spekulationen gründeten und rundum neue Spielhöllen 
etablirten. Waren unter dem alten Regime es vorwiegend 
Hof und Adel geweſen, die dem Hazardſpiel fröhnten, ſo 
ſind es nunmehr erwieſener Maßen vor allen Anderen die 
Revolutionsmänner, Cordeliers und Jakobiner mit ihrem 
männlichen und weiblichen Anhange, welche wir als Bank⸗ 
halter und Spielgenoſſen erblicken. Bis auf die Straße 
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hinaus, bis zu den Allerärmſten in dem ſich umhertreiben⸗ 
den Menſchenhaufen ſtreckte das Spiel ſeine Fänge aus; 
auf Quais und öffentlichen Plätzen, auf Brücken und Bou⸗ 
levards ſehen wir Menſchen, die unter ihren großen Ueber⸗ 
röcken hervor tragbare kleine Tabourets an das Licht zogen, 


die alsbald zu Pharaotiſchen wurden, während ihre Be⸗ 


gleiter Säcke mit Geld ſchüttelten. Bei dieſem verführeri⸗ 
ſchen Klange ſtrömte dann Alt und Jung herzu und belegte 
die auf den Tabourets aufgeſchlagenen Karten mit ſeinen 
Liards, ſeinen Sous und Livres, welche ſchnell genug in 
jenen lockenden Säcken verſchwanden. Ein Porzellanhändler 
aus den Gallerien des Palais Royal war der Unternehmer 
eines Theiles dieſer fliegenden Biribibanken, die gelegentlich 
wohl auch nur figürlich exiſtirten, d. h. mit bunten Stiften 
auf die Fließe der Trottoirs gemalt wurden. Nach kurzer 
Zeit zog ſich der glückliche Spekulant vom Geſchäfte zurück, 
mit einem aus den Kupferhellern und Kupferſous der Ar- 
muth ergaunerten Reichthum von mehreren Hunderttauſenden 
von Franken. 

Von der Straße ſtieg das Spiel in die Häuſer, um 
ſchließlich ganz Paris in das Bereich ſeiner Herrſchaft zu 
ziehen. Allenthalben thaten ſich geringere Spielſtuben auf, 
zumal in den Boulevardscafés und Boulevardsweinſchenken. 
Hier war meiſt das Lotto auf dem Tapete, bei welchem 
die geringfügigſten Einſätze angenommen wurden. Welches 
Unheil dieſe Menge von Lottos verbreitete, die ſich auch 
dem dürftigſten Geldbeutel nicht verſchloſſen, läßt ſich leicht 
ermeſſen. „Dorthin trug“ — ſo leſen wir in einem amt⸗ 
lichen Berichte vom 16. Juni 1793 — „der Arbeiter den 
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Lohn feiner Arbeit, ohne ſich um Weib und Kind zu küm⸗ 
mern. Dort vergrub der angeworbene Vaterlandsverthei— 
diger ohne Rückſicht auf die ſeiner harrende edle Beſtimmung 
tagtäglich den Preis, den ihm die Republik für ſeine Auf⸗ 
opferung gezahlt.“ Dort ſcheute er ſich nicht, für einen 
Spottpreis, für vierzig Sous, die ihm gelieferten neuen 
Schuhe und ſonſtigen Ausrüſtungsgegenſtände ſofort zu ver⸗ 
kaufen. In einer anderen Schilderung aus jenen Tagen 
heißt es: „Man ſchaudert, wenn man vernimmt, daß die⸗ 
jenigen, welche an der Spitze dieſer Unglücksanſtalten ſtehen, 
nach Abzug aller Koſten, täglich mehr als hundert Livres 
gewinnen und daß dieſe enorme Abgabe nur durch die 
ärmſten und nützlichſten Bürger getragen wird.“ 
Desgleichen waren in dem Viertel des Gros⸗Caillou 
„alle öffentlichen Orte mit Spielſtuben und dieſe mit 
ſpielenden Bürgern erfüllt“, im Umfange des Palais Royal 
allein aber zählte man nicht weniger als einunddreißig 
Spiel häuſer, in denen Biribi, Paſſe⸗dix, Trente⸗et⸗un, Creps 
und ähnliche Hazardtafeln im Gange waren, und die Ge— 
ſammtziffer der Pariſer Spielhöllen überſchritt die Summe 
von viertaufend, Spielhöllen für alle Stufen der Gejell- 
ſchaft, für die oberſten wie für die unterſten der ſocialen 
Leiter. Palais Royal Nr. 33 legte ein ehemaliger Be⸗ 
dienter der berüchtigten Dubarry, Dumoulin geheißen, für 
die Haute Finance Bank; die Abgeordneten des National- 
conventes verloren ihr Geld bei Madame Jullien, einer 
einſtigen Schauſpielerin der Comédie Italienne, deren 
Soupers ſich außerordentlichen Rufes erfreuten; die vor⸗ 
nehmen Fremden verſammelten ſich zum Pharao in den 
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auserleſenen Thee- und Frühſtückscirken der Madame 
Lafare. Die Lakaien ſpielten bei dem Schneider Chocolat, 
die Gauner von Profeſſion hielten ihre Biribiſitzungen im 
Hötel Radziwil ab, bei einem ehemaligen Marquis, oder 
mehr noch bei den Brüdern du Guercy in der Rue de 
Rohan u. ſ. w. Die ſchäbigſten Strolche endlich vereinigten 
ſich an der Pharaobank des Vertus am Quai de la 
Ferraille. 

Jedermann wollte ſein Glück als Bankhalter verſuchen, 
ſeitdem man wußte, wie raſch ſich als ſolcher ein Vermögen 
erwerben ließ. Zog eine gewiſſe Madame Lacour, bei 
welcher die Pariſer Jeuneſſe doree zum Hazardſpiele ſich 
einzufinden pflegte, doch blos aus dem Verkauf der von 
den Pointeurs zerknitterten und auf die Erde geworfenen 
Karten fünfzehnhundert Franken pro Jahr, während man 
mehr denn einen Millionär namhaft machen konnte, der 
vor Kurzem noch mit zerriſſenen Kleidern und Schuhen in 
Paris umhergewandelt war und nun die Früchte ſeines 
Spielerthums in glänzenden Gemächern und prachtvollen 
Karroſſen genoß. Da war z. B. Tiſon, Alle hatten ihn 
gekannt, als er an der Ecke des Palais Royal den Vor⸗ 
überwandelnden, die ſeiner Dienſte bedurften, für drei Sous 
die Stiefel und Schuhe wichste, und nun, nachdem er nur 
ein halb Jahr hindurch die Pharaokarten abgezogen hatte, 
promenirte er in ſeidenem Schlafrocke durch das Palais 
Royal, ſeine Domäne, umgeben vom Troſſe ſeiner „Schlep⸗ 
per“, ſeiner Kartenvertheiler und ſeiner Prätorianerbande, 
den ſogenannten Bulldoggen, die, mit mächtigen Stöcken 
bewaffnet, ſeine Leibwache abgaben. 
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Waren das nicht Alles lebendige Beiſpiele davon, daß 
der kürzeſte Weg zum Glücke durch die Spielſtube führte? 
Man miethete ſich ein Zimmer im Palais Royal, beſoldete 
die nöthige Anzahl von Gehilfen, von Croupiers und 
Büffetkellnern, ſtellte eine elegante Dame als „Frau vom 
Haufe” an, und die Sache war gemacht, der Pfad geebnet, 
auf dem der frühere Kammerdiener einer Favoritin des 
Herzogs von Bourbon binnen drei Monaten ſein Porte⸗ 
feuille mit neunmalhunderttauſend Franken ſpickte, und ein 
einſtiger Poſtillon im nämlichen kurzen Zeitraume zum 
reichſten Manne ſeines Stadtbezirkes wurde. 

Umgekehrt ſchlug die Spielſucht ihre Harpyenkrallen in 
alle Stände ein. So klagte der engliſche Geſandte, daß 
man einem ſeiner Landsleute während eines einzigen Abends 
im Palais Royal elftauſend Louisd'or im Biribi abgenom⸗ 
men habe. Zugleich wuchs die Zahl der beim Spiele Er— 
mordeten oder gröblich Mißhandelten von Tag zu Tage, 
und mit jeder Woche liefen neue Beſchwerden über das 
Unweſen bei den Behörden ein, die endlich ſich auch er— 
mannten und Bankhalter und Spielhausbeſitzer mit hohen 
Strafen belegten. Das Alles jedoch ſchaffte keine Wandelung. 
Spiel und Spieler blieben gleich unverbeſſerlich; das erſtere 
war zum Tyrannen, zur Nothwendigkeit, zum Lebensbe⸗ 
dürfniſſe geworden. Durch das Spiel ſuchte der depoſſedirte 
Adel die verlorenen Einkünfte wieder zu gewinnen; im 
Spiele erholten ſich die Volksvertreter von den Anſtrengungen 
der Seſſion und von den Arbeiten in den Ausſchüſſen. 
Schon ſterbend ließ ſich der Chevalier Bouju noch zum 
Trente⸗et⸗un tragen und gewann ſich, ein ſpielender Leich⸗ 
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nam, das Geld zu einem prachtvollen Leichenbegängniſſe. 
Selbſt Barnave, eines der edelſten und ſittenreinſten Mit⸗ 
glieder der Nationalverſammlung nicht nur, ſondern einer 
der tugendhafteſten Charaktere des damaligen Frankreichs, 
vermochte der Spielſucht nicht zu widerſtehen. Iſt es doch 
bekannt, daß er mehr als einmal des Abends dem Pharao⸗ 
tiſche ſeine zwanzig⸗ bis dreißigtauſend Livres geopfert hat! 
Daß Mirabeau, der große Volkstribun und Parlaments⸗ 
redner, Abend für Abend im Spielhauſe, bei einer Baronin 
v. Liſembac, zubrachte, iſt bekannt. 

Die Krämer vermietheten ihre Ladenſtuben zu einem 
Louisd'or pro Abend an einen oder den andern Spielcirkel. 
Bei jedem der verlorenen Geſchöpfe, welche das Palais 
Royal bevölkerten, wurde geſpielt, und in jeder dunkeln 
Straßenecke ſtanden Männer poſtirt, welche die Vorüber⸗ 
gehenden anredeten, um ihnen „eine hübſche Spielparthie“ 
zu empfehlen. Umſonſt bemühte ſich die Munizipalität 
wider das zu immer verhängnißvolleren Dimenſionen aus⸗ 
artende Treiben einzuſchreiten, ein großer Theil der ſtäd⸗ 
tiſchen Verwaltung war ja bei dem Unweſen betheiligt, 
ſelbſt Spieler und Bankhalter oder doch von dieſen bes 
ſtochen; man ſprach von Abtheilungskommiſſären, die täg⸗ 
lich zwei Louisd'or erhielten, um keine Denunciation wider 
die Spielhöllen einzureichen. Und faſt mit jedem der 
öffentlichen Bälle war ein Spielhaus verbunden; auf den 
damals berühmten Bällen im Cirkus des Palais Royal 
ſah man immer mindeſtens zwanzig Biribitiſche aufge⸗ 
ſchlagen. Sogar die Kunſt- und Geſchicklichkeitsſpiele aber 
wurden in jenem Tage hazardmäßig betrieben. Namentlich 
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war es das Billardſpiel, das man zu einem Glücksſpiele 
umgeſtaltete, vor Allem im Palais Royal, wo ſich die 
Billards von Woche zu Woche vermehrten und ſämmtliche, 
wie es in einem der damaligen Aktenſtücke lautet, „be⸗ 
ſtändig von Gaunern und verdächtigem Geſindel“ umlagert 
wurden, welche die harmloſen und ehrlichen Spieler rui⸗ 
nirten, bis Jedermann die Queue nur noch um hohen 
pekuniären Gewinnes willen in die Hand nahm. Wieder 
und wieder verſuchte die Regierung dem Uebel zu ſteuern, 
doch immer ohne Erfolg. Erſt nachdem in der Schreckens⸗ 
zeit die Spielhäuſer als „Verſammlungsorte der Contre⸗ 
revolutionäre“ verdächtig zu werden begannen, und zum 
Theil nicht mit Unrecht, wurde die Polizei ernſtlich wider 
die Pariſer Spielhöllen in Bewegung geſetzt und im 
Februar 1795 die völlige Aufhebung des Hazardſpieles 
ausgeſprochen. Allein auch hiemit war ſo viel noch nicht 
gewonnen. Die Umtriebe der Beſtechlichkeit kamen nunmehr 
erſt recht in Gang. Die Agenten des Sicherheitsaus⸗ 
ſchuſſes ſelbſt leiſteten für eine „monatliche Entſchädigung 
von vierhundert Livres“ den Spielhausbeſitzern „Bürg⸗ 
ſchaft gegen allfällige Verfolgungen von Seiten der Polizei“. 
Eine faktiſche Beſeitigung des Krebsſchadens trat nicht eher 
ein, als bis Bonaparte ſich die Kaiſerkrone auf das Haupt 
geſetzt hatte — fein Dekret vom 24. Juni 1806 hob das 
Hazardſpiel in Frankreich unnachſichtlich auf, das ſich 
ſpäter freilich wieder an's Licht hervorwagte und von der 
Reſtauration durch das Bürgerkönigthum bis in das zweite 
Kaiſerreich hinüberreichte. In unſeren Tagen waren es 
bekanntlich gewiſſe größere und kleinere Badeorte, leider 
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zumeiſt in Deutſchland, wo ſich die Spielſucht jene Tempel 
erbaute, die eine Unſumme von Elend verſchuldet haben; 
alle dieſe Stätten des Unheils aber, die jetzt nur noch 
auf einen Winkel in den Walliſer Alpen und den Fels 
von Monaco reducirt ſind, wollen im Großen und Ganzen 
doch nichts beſagen im Vergleiche mit den alle Klaſſen der 
Geſellſchaft anfreſſenden ſittlichen Verheerungen, welche die 
Spielſucht des vorigen Jahrhunderts angerichtet hat, die, 
ein Zeichen der Zeit, mit der frivolen Lebensauffaſſung 
einer ſich ihres nahen Endes bewußten Periode in engem 
Zuſammenhange ſtand und die gewaltige Kataſtrophe voll⸗ 
enden half, in deren Fluthen von Blut und Schrecken eine 
verbrauchte Welt begraben wurde 
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Eine gute Zurechtweiſung. — Friedrich VII., König 
von Dänemark, zeichnete ſich bekanntlich durch ſeine Bon⸗ 
homie und Vertraulichkeit gegen die geringeren Stände aus. 
— Im Jahre 1840 war Friedrich, damals noch Kronprinz, 
Gouverneur der Inſel Fünen und kommandirender General der 
dort befindlichen Truppen. Er hielt Hof auf dem Schloſſe zu 
Odenſe und führte nach ſeiner Gewohnheit ein luſtiges Leben. 
Eines Nachmittags ging er über den Schloßhof und ſah dort einen 
alten Bauer mit einem zweiſtühligen Wagen halten und augen- 
ſcheinlich auf Jemand warten. Sogleich ließ er ſich mit ihm in 
ein Geſpräch ein und erfuhr, daß der Major v. R. aus einem 
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zwei Meilen entfernten Dorfe, wo er während der Manöverzeit 
in Quartier lag, ſich habe nach Odenſe fahren laſſen, um einen 
im Schloſſe wohnenden Vorgeſetzten zu beſuchen. Es war eine 
„Pflichtfuhre“, die der Offizier berechtigt war von dem Bauer 
zu verlangen. Nach erhaltener Auskunft verließ der Prinz den 
Mann und ging ſeinen Geſchäften nach bis zehn Uhr Abends. 
Dann begab er ſich von Neuem auf den Schloßhof, um in ſeine 
Kutſche zu ſteigen, die ihn zu einem Balle bringen ſollte. Mit 
Erſtaunen bemerkte er, daß der Bauer noch auf derſelben Stelle 
hielt und ebenſo wie ſeine armen Pferde traurig den Kopf hängen 
ließ. Friedrich fuhr zum Ball und kehrte um vier Uhr Morgens 
nach Hauſe zurück. Noch immer hielt der Bauer auf dem Schloßhof 
und wartete auf den Major v. R. Da ging der Prinz zu dem 
Alten, ſchenkte ihm einen Dukaten und ſagte, er möge nur nach 
Hauſe fahren und nicht länger auf den ſaumſeligen Major warten. 
Der Bauer kratzte ſich hinter den Ohren und meinte, das würde 
wohl nicht angehen, denn der Major ſei ein heftiger, jähzorniger 
Mann und es könnten leicht Unannehmlichkeiten entſtehen, wenn 
man ſeinen Befehlen ungehorſam wäre. Doch als der Prinz 
darauf erklärte, die ganze Verantwortung auf ſich nehmen zu 
wollen, da faßte der Alte ſich ein Herz und fuhr heim ohne den 
Major. Der Offizier kam eine Viertelſtunde ſpäter zur Stelle 
und gerieth in Zorn, als er entdeckte, daß ſein „Pflichtkutſcher“ 
ihn verlaſſen. Er ſah ſich dadurch genöthigt, für den Reſt der 
Nacht im Schloſſe zu bleiben. Früh am Morgen ſuchte ein Ad⸗ 
jutant ihn auf und beſchied ihn zu einer Audienz beim Kron⸗ 
prinzen. Gehorſam verfügte er ſich um acht Uhr in die Anti⸗ 
chambre. Nach zweiſtündigem Harren erfuhr er von dem 
freundlich lächelnden Adjutanten, daß Seine königliche Hoheit 
leider noch keine Zeit habe, ihn zu empfangen; er müſſe ſich noch 
gedulden. Der Major wartete demgemäß, indeß der Prinz im 
Bette lag und ſich durch ſanften Schlummer von den Strapazen 
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des Balles erholte. Um zwölf Uhr wurde ein herrliches Frühſtück 
an dem Harrenden vorbei getragen. „Aha,“ dachte der Major, 
„der Prinz wird mich zum Frühſtück einladen, das iſt wahrlich 
eine große Ehre für mich!“ Allein es erfolgte keine ſolche Ein⸗ 
ladung, weder zum Frühſtück, noch vier Stunden ſpäter zum 
Diner, und der zur Audienz befohlene unglückliche Offizier ver⸗ 
ging ſchließlich faſt vor Ungeduld und Hunger. Endlich nach 
zwölfſtündigem Harren, um acht Uhr Abends, wurde er bei dem 
Prinz⸗Gouverneur vorgelaſſen, der ihn ſehr liebenswürdig und 
freundlich empfing, ſich nach ſeinem Wohlbefinden und nach feiner 
Familie erkundigte und von ſonſtigen gleichgiltigen Dingen ſprach. 
Der Major konnte gar nicht begreifen, was dieſe Audienz, der 
ein ſo peinliches Antichambriren vorhergegangen, eigentlich zu be⸗ 
deuten habe, und er wagte es endlich, ſich danach zu erkundigen. 
„Ach, das iſt ja nur eine Kleinigkeit,“ ſagte Friedrich lächelnd, 
„ich wollte Ihnen nur mittheilen, Herr Major, daß ich den armen 
fuhrpflichtigen Bauer, welchen Sie zwölf Stunden im Schloßhofe 
warten ließen, habe nach Hauſe fahren laſſen. Selbſtverſtändlich 
dürfen Sie ihm keine Ungelegenheiten bereiten.“ Jetzt ging dem 
Offizier ein Licht auf über den Zweck der ſonderbaren Audienz, 
und er gerieth in die höchite Verlegenheit. Stotternd verſuchte er, 
ſeine Handlungsweiſe zu entſchuldigen, doch der Prinz entließ ihn 
mit den Worten: „Herr Major, der Bauer iſt ein Menſch ſo gut 
wie wir, und es ziemt ſich nicht, wenn ein Oſſizier ihm gegenüber 
ſeine Gerechtſame mißbraucht. Leben Sie wohl und laſſen Sie 
ſich die empfangene Lektion eine Lehre für die Zukunſt ſein!“ 
F. L. 

Eine gezähmte Hyäne als Lebensretterin. — Henri 
Berthoud hatte im Jahre 1853 in Algier eine junge Hyäne zum 
Geſchenk erhalten und dieſelbe ſorgſam groß gezogen. Das Thier 
habe ſich — ſo erzählt er ſelbſt — einem Hunde gleich an ihn 
gewöhnt, ſei ihm auf Schritt und Tritt gefolgt und ſtets ſein Be⸗ 
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gleiter und auf größeren Ausflügen ſogar fein Führer geweſen. 
Die Hyäne habe nie die Spur des Weges verloren und ſich, 
wenn er ſich auch verirrt, immer wieder bald zurecht gefunden. 
Auf jede Gefahr machte das Thier ihn aufmerkſam; begegnete 
ihnen ein Araber, ſo verkroch ſich die Hyäne mit hochgeſträubten 
Haaren zähnefletſchend zwiſchen ſeinen Beinen, den Herannahen⸗ 
den feſt im Auge haltend, bis er vorüber war und den gewöhn- 


lichen Gruß gewechſelt hatte. Einſt machte Berthoud mit ſeiner 


Hyäne einen Ausflug in die Wüſte. Er wagte ſich zu weit und 
verirrte ſich; bald war ſein Trinkvorrath ausgegangen; unter 
ſich hatte er den glühend heißen Sand, über ſich Afrika's bren⸗ 
nende Sonne. Die Erſchöpfung wurde mit jeder Sekunde größer, 
und endlich brach er entkräftet zuſammen, ſich am Ende ſeiner 
Tage wähnend; denn wer ſollte ihm in dem endloſen Sandmeere 
Hilfe, Labung bringen? Die treue Hyäne umging ihn ſchnüf⸗ 
felnd und rannte plotzlich auf und davon. Nach mehreren, für 
den Verſchmachtenden ewig langen Stunden kehrte das Thier in 
raſchen Sätzen zurück. Sein Haar war naßfeucht, wie auch der 
Kopf. Geſchäftig leckte es Hände und Geſicht ſeines Herrn, wo⸗ 
durch dieſer ſo weit zu ſich kam, daß er ſich der nun in der 
vorigen Richtung wieder forteilenden Hyäne nachſchleppen konnte. 
Wenn er erichöpft ſtehen blieb, hielt auch die Hyäne ſtill. End⸗ 
lich kamen ſie an eine friſch aufgeſcharrte Grube, zu der die 
Hyäne eilte. Berthoud fand aber kein Waſſer in derſelben. Die 
Hyäne, die Schnauze am Boden, ſuchte jetzt im Kreiſe umher und 
fing nach einiger Zeit mit freudigem Knurren an zu ſcharren. 
Das Knurren wurde immer lauter und ſiehe da — die Grube 
füllte ſich mit Waſſer. Der dem Verſchmachten nahe labte ſich, wuſch 
ſich Geſicht, Bruſt und Hände und erquickte ſich ſoweit, daß er den 
Heimweg antreten konnte und glücklich nach Hauſe kam. So treu 
die Hyäne auch ihrem Herrn zugethan war, ihren Inſtinkt verlor 
ſie nie; denn ſowie ſie ein Aas witterte, konnte ſie der Lockung 
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nicht widerſtehen. Tage lang blieb ſie auf ſolchen Streifzügen, 
kam aber ſtets wieder, bis ſie zuletzt von einem Panther ver⸗ 
wundet wurde und nach wenigen Tagen verendete. S. 
Eine gefährliche Seereiſe. — Im Sommer des Jahres 
1558 ſaßen einige Königsberger Bürger und Schiffskapitäne beim 
Bier und unterhielten ſich über die Gefährlichkeit der Schifffahrt 
auf dem von Sandriffen erfüllten Friſchen Haff oder der Großen 
Nehrung. Gegen die wohlbegründete Meinung der erfahrenen 
Schiffer behauptete da in trunkenem Uebermuthe der Bierbrauer 
Gregor Rummelaff, daß die Fahrt auf dem Haff nur Kinder⸗ 
ſpiel ſei, und er für ſeine Perſon würde ſich nichts daraus machen, 
in einer kupfernen Braupfanne von Königsberg nach Danzig zu 
fahren. Man nahm den prahleriſchen Bierbrauer beim Worte 
und es wurden hohe Wetten entrirt, die er ſämmtlich acceptirte. 
Als er am anderen Morgen ſeinen Rauſch ausgeſchlafen hatte 
und zur Beſinnung kam über die Thorheit des projektirten Un⸗ 
ternehmens, deſſen Ausführung ihn das Leben koſten konnte, da 
war es zu ſpät zum Zurücktreten, denn ſolchenfalls hälte er die 
bedeutenden Wettbeträge bezahlen müſſen und wäre dann ein 
ruinirter Mann geweſen. Alſo machte er ſich am 11. Auguſt, 
wie die Königsberger Chronik berichtet, im Beiſein einer unge⸗ 
heuren Menſchenmenge auf die Reiſe. Er hatte ſeine kupferne 
Braupfanne in's Waſſer bringen und mit zwei Rudern, ſowie 
mit Proviant verſehen laſſen. Als er mit dem gefährlichen 
ſchwankenden Fahrzeug vom Lande abſtieß, erſcholl ein wildes 
Hurrah des jubelnden Pöbels, und es wurde Hundert gegen Eins 
gewettet, daß er jämmerlich ertrinken würde. Zuerſt glitt er den 
tiefen Pregel hinab, dann durchſchiffte er vierzehn Meilen weit 
der Länge nach das gefahrvolle Friſche Haff, fuhr darauf in die 
Nogat ein bis zur Weichſel und endlich dieſen Fluß hinauf nach 
Danzig, wo er nach einer Reiſe von fünf Tagen wohlbehalten 
an's Land ſtieg, ſehr zur Verwunderung aller Bewohner, die nie⸗ 
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mals vorher ein ſolches ſeltſames Fahrzeug in ihrem Hafen hat⸗ 
ten ankommen ſehen. Der Magiſtrat von Danzig gab ihm ein 
Feſteſſen und ließ zu ſeinem Ruhme Trompeten und Pauken er- 
ſchallen. Alsdann kehrte er mit der berühmten Braupfanne auf 
einem gewöhnlichen Küſtenſchiff nach Königsberg zurück und kaſ⸗ 
ſirte dort vergnügt die gewonnenen ſehr beträchtlichen Summen 
der Wettbeträge ein, erklärte aber zugleich, daß er um keinen 
Preis nochmals eine ſolche abenteuerliche Fahrt wagen werde.“ 
F. L. 
Naffinirte Gourmandiſe. — Schildkrötenſuppe gilt na⸗ 
mentlich in England und Amerika als große Delikateſſe. Auch 
bei dem glänzenden Banket, das alljährlich der Lord⸗Mayor von 
London am Tage ſeiner Inſtallation gibt, darf ſie als Leckerbiſſen 
nicht fehlen — mitunter erſcheinen dann 200 Terrinen auf der 
Tafel und finden gründliche Anerkennung und Würdigung. Im 
„Blumenreiche der Mitte“, wie die Chineſen ihr Reich nennen, 
wendet man eine raffinirt grauſame Methode an, um die Schild⸗ 
kröte ſchmackhaft zuzubereiten. Das beklagenswerthe Geſchöpf 
wird in einem Gefäß mit Waſſer über ein Feuer geſtellt; der 
Deckel dieſes Topfes hat eine genügend große Oeffnung und iſt ſo 
eingerichtet, daß das gepeinigte Weſen gerade ſeinen Kopf heraus⸗ 
ſtrecken und ein daneben geſtelltes Gefäß mit ſtark gewürztem 
Wein erreichen kann. Bei zunehmender Temperatur des Waſſers 
ſteigert ſich auch der Durſt der Schildkröte und ſie ſchlürft gierig 
die gewürzte Flüſſigkeit, bis die Hitze ſie tödtet. Der Zweck dieſer 
Thierquälerei iſt damit erreicht, denn der ganze Leib des be⸗ 
dauernswerthen Geſchöpfes iſt von dem weinig⸗aromatiſchen Tranke 
durchdrungen, was dem Fleiſche einen wahrhaft deliziöſen Ge⸗ 
ſchmack verleihen ſoll. — Noch erwähnen wir, daß die Schild⸗ 
kröte in Afrika und Südamerika einen Hauptbeſtandtheil der 
animaliſchen Nahrung ausmacht. Vorzugsweiſe in Küſtenſtädten 
ſind ordentliche Schlachthäuſer und Handlungen für dieſe Waare 
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etablirt. Unzählige Schildkröten in allen Größen von 10 bis 
200 Pfund ſchwer werden in Seen, Teichen, Lachen u. ſ. w. 
aufbewahrt. Wie auf St. Domingo die Schildkrötenſuppe ge⸗ 
würzt wird, lehrt der ergötzliche Bericht eines Touriſten, den 
urplötzlich Ekel erfaßte, als er in der Sauce der ſonſt nach fran⸗ 
zöſiſcher Weiſe vortrefflich zubereiteten Schildkröten einige Ein⸗ 
geweidewürmer (Bandwürmer) ſchwimmen ſah. Sein Wirth aß 
jedoch mit der größten Befriedigung weiter und fand es ganz 
ſchicklich, den Inhalt der Eingeweide mit in die Sauce zu rühren, 
ähnlich wie es unſere Feinſchmecker mit den Schnepfen halten. 
Als Nonplusultra von Delikateſſe gilt Feinſchmeckern die Leber 
einer Landſchildkröte Neuhollands, der ſogenannten Hiccaten. 
Kenner verſichern, daß fie, kunſtgerecht präparirt, es mit der be⸗ 
rühmten Straßburger Gänſeleberpaſtete aufnehmen könne. Be⸗ 
klagenswerth für Feinſchmecker iſt nur der Umſtand, daß man 
des Schildkrötenfleiſches ungemein leicht überdrüßig wird, mag 
auch die Kochkunſt Alles erſchöpfen, um neue Variationen der 
Bereitung zu erzielen, welche den Gaumen zu reizen im Stande 
ſind. Th. B. 
Ein kaiſerlicher Beſuch in Schwaben. — Im Jahre 
1541 beſuchte Kaiſer Karl V. die ehemalige Reichsſtadt Schwäbiſch— 
Hall. Darüber berichtet der zeitgendſſiſche Chronikenſchreiber 
Johannes Herold Folgendes: „Alſo iſt kaiſerliche Maje— 
ſtät unter einem Baldachin mit vorgetragenem bloßen Schwerte 
ohne alles Blaſen, Trompeten und ohne ſonſtigen Pomp in 
die Stadt vor Hermann Böſchler's Haus geritten und wurden 


zu St. Michael drei Glocken geläutet und in der Kirche das 


Te Deum laudamus georgelt und geſungen. Als nun Ihro 
Majeſtät an die Treppe von St. Michael gekommen, hat er den 
Hut abgezogen und iſt dann in ſeine Herberge geritten. Gleich 
ſind des Rathes Verordnete vor ihn getreten mit einem Fuder 
Wein, einem Fuder Hafer, etlichen Gefäſſen voll Fiſchen und 
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einem goldenen Becher, ſo auf hundert Gulden geſchätzt, gefüllt 
mit zweihundert Gulden. Die drei Kanzler des Kaiſers haben 
jeder einen ſilbernen Becher und fünfzig Gulden erhalten. Tags 
darauf ließ der Kaiſer vor Böſchler's Hauſe zwei Meſſen leſen, 
davon war die eine für ſein abgeſtorbenes Weib. Darauf ging 
er zur Tafel. Und da habe ich den Kaiſer ohne allen Pomp 
ſpeiſen ſehen, nämlich: Weinbeeren und Maienſchmalz; gebratene 
Eier, doppelt über einander geſtürzt; zwei dünne Eierplätze; ge⸗ 
dämpfte kleine Rüblein; gebackene Schnitten; einen Brei, bedeckt 
mit einer Torte; eine Erbsſuppe mit Wecken, grob eingeſchnitten; 
eine dünne Forl, über und über bedeckt mit Eiern; Stockfiſch, 
gelb und weiß in Schmalz geſotten; blaue Karpfen; gebackene 
Fiſche mit Pommeranzen; einen heißen Hecht mit geſtoßenen Man⸗ 
deln; gebackenen Rogen, gepreßt wie Würſte; Eier mit gebratenen 
Birnen; Reis in Mandelmilch; Brodfiſch mit Kappern; erhoben 
Gebackenes, wie ein Fladen; gebackene Zelten, Hippen und Kon⸗ 
fekt. Der Kaiſer that nicht mehr als einen Trunk aus einem 
venediſchen Glaſe und hielt gar keine Pracht. Dann wurde ein 
Fenſter ausgehoben. Daran trat der Kaiſer mit ſeinem Kanzler 
Navis. Der Stadtmeiſter und der ganze Rath ſtand unten, ſo 
auch die Gemeine. Da las der Kanzler vor und die Stadt ſchwur 
dem Kaiſer den Eid. Darauf bedankte ſich der Stadimeiſter. Der 
Kaiſer aber ſaß gleich auf, reichte dem Stadtmeiſter und einigen 
Räthen die Hände, neigte den Kopf gegen das gemeine Volk und 
fuhr auf Crailsheim zu. Dort hat ihn der Markgraf Albrecht 
mit 150 Pferden empfangen und gen Nürnberg geleitet, wo es 
gar hoch her ging und zu Ehren des Kaiſers ein Feuerwerk ab⸗ 
gebrannt wurde, wobei achtzehntauſend Böllerſchüſſe gethan wurden.“ 
F. L. 

Der Sehpurpur. — Ein Deutſcher in Rom, Franz Boll, 
hat vor Kurzem im thieriſchen Auge einen purpurrothen Farbſtoff 
entdeckt, der die innere Fläche der Netzhaut erfüllt und ſo empfind⸗ 
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lich iſt, daß er im Tageslicht ſchon nach wenigen Sekunden aus⸗ 
bleicht. Profeſſor W. Kühne in Heidelberg, der Boll's Entdeckung 
prüfte, konſtatirte die Richtigkeit der Anſicht des Entdeckers, daß dieſer 
Farbſtoff fortwährend durch das auf den Augenhintergrund fallende 
Lichtbild zerſetzt und durch den Lebensprozeß ſtets neu erzeugt 
werde, ſo daß alſo unſer Sehen ſich an die Erzeugung eines 
wirklichen Lichtbildes anknüpft. Er hielt nämlich das Auge eines 
eben getödteten Thieres einige Minuten gegen das Fenſter ſeines 
Laboratoriums, brachte es ſodann ſchnell in's Dunkle und löste die 
Netzhaut bei künſtlichem, chemiſch unwirkſamem, gelbem Licht aus 
und härtete dieſelbe in einer Alaunauflöſung. Man ſah jetzt 
ganz deutlich das Bild des Fenſters auf der Rückſeite der Netz⸗ 
haut. Rahmen und Fenſterkreuz erſchienen purpurroth, die 
Scheibenflächen ſahen weißlich aus. Am 6. März d. J. über⸗ 
zeugten ſich Dr. Schenk und Dr. Zuckerkandl in Wien an 
einem Hingerichteten von dem Vorhandenſein des Sehpurpurs 
im menſchlichen Auge. Wir tragen alſo in unſerem Auge einen 
vollſtändigen photographiſchen Apparat mit uns herum. R. Sch. 

Koſtbare Spielmarken. — Die Pracht des ruſſiſchen 
Hoſes ging unter der Regierung der Kaiſerin Katharina II. ſo 
weit, daß dieſe Fürſtin ſogar einigemal Brillanten als Spiel⸗ 
marken beim Kartenſpiel in ihren Abendeirkeln benutzte. Dieſe 
Marken lagen in kleinen zierlichen goldenen Etuis und wurden 
mit goldenen Löffelchen ausgetheilt. Beim Aufhören behielt jeder 
Theilnehmer ſeinen Gewinn und die Marken, welche noch in ſeinem 
Beſitze waren. Eine ſolche Abendparthie koſtete der Kaiſerin zur 
weilen über 70,000 Rubel. F. L. 

Aus dem alten Wien. — Unter dem Thorbogen des 
1511 neu auferbauten Rothen Thurmes zu Wien hing in frü⸗ 
heren Zeiten eine wirkliche, ſpäter aber eine aus Holz nachgebildete 
Speckſeite, neben welcher folgende Knittelverſe an der Wand ge⸗ 
ſchrieben ſtanden: 
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„Welche Frau ihren Mann oft rauft und ſchlägt, 
Und ihn mit ſolcher kalten Laugen z'wächt (wäſcht), 
Der ſoll den Packen laſſen henken, 

Ihr iſt ein anderer Kirchtag zu ſchenken. 

Welcher kommt durch dieſe Porten, 

Dem rath ich mit getreuen Worten, 

Daß er halt' Fried' in dieſer Stadt, 

Oder er macht ihm ſelbſt Unrath: 

Daß ihn zween Knechte zum Richter weiſen 

Und ſchlagen ihn in Stock und Eiſen.“ 

Es wird nun berichtet, der hohe Stadtrath habe einſtmals 
dieſe Speckſeite aufhängen laſſen, damit ſich derjenige ehrenwerthe 
Bürger ſie holen könne, der genügend beweiſe, daß er kein „Sie⸗ 
mann“ (ſeinem Weibe nicht unterthan) wäre. Jahre vergingen, 
ehe ſich ein Wiener Ehemann getraute, dieſelbe ſich anzu⸗ 
eignen. Da kam einem wackeren Schuſtermeiſter im Gefühle 
ſeiner Manneswürde ein plötzliches Gelüſte danach. Schon ſtand 
er auf der Leiter, um die Speckſeite herab zu langen; doch plötz⸗ 
lich beſann er ſich, ſtieg wieder herab, um erſt ſeinen Rock aus⸗ 
zuziehen. Auf die Frage: warum er dies thue? antwortete er 
ſehr naiv: „Nun, meine Frau würde mich arg ausſchelten, wenn 
ich einen Fettfleck in das Kleid brächte!“ Und jo blieb das merk⸗ 
würdige Schauſtück ſeit dieſem mißlungenen Verſuche fortwährend 
unberührt. Der Rothe Thurm ſtand bis zu Joſeph's II. Zeiten, 
wo er der bequemeren Zufahrt wegen abgebrochen wurde. Mit 
ihm verſchwand auch die hiſtoriſche Speckſeite, die Niemand herab 
zu holen ſich getraut hatte. L. v. B. 
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